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Phil Deckers längste Nacht

Myron Kronicks kantiges Gesicht mit den flachen blassen Augen verriet Konzentration, als er mit ruhigen Bewegungen einen ovalen Gegenstand auf die Mündung des kurzläufigen Gewehrs schraubte. Das Gewehr hielt er mit den Knien festgeklemmt. Der ovale Gegenstand erinnerte an eine Gewehrgranate. Oder an eine Rakete im Miniformat.

Kronick prüfte die Festigkeit der Verschraubung und den Winkel des Klappvisiers. Dann stand er auf und wog die Waffe in der Hand, als müsse er ihren Schwerpunkt herausfinden. Was nicht der Fall war. Denn Myron Kronick war ein Experte. Er beherrschte die Werkzeuge, die er für einen Job benötigte, im Schlaf.

Er stellte das vorbereitete Abschußgewehr an die Wand, wo bereits eine andere Waffe lehnte. Ein besonders leichtes vollautomatisches Schnellfeuergewehr vom Kaliber 22 mit Schalldämpfer. Aus dem Magazinschacht ragte ein übergroßes Magazin heraus.

Kronick trat ans Fenster, um einen letzten Blick auf den Schauplatz seines nächsten Verbrechens zu werfen.


Die Schatten der Abenddämmerung fielen in die sclfmale East 48th Street. Über die First Avenue, die hier United Nations Plaza hieß, huschten Fahrzeuge mit eingeschalteten Scheinwerfern. Rechts, hinter den Gärten des UN-Gebäudes, war ein Stück des East River zu erkennen, der sich unter einem bleifarbenen Himmel nach Süden wälzte. Aus den Kaminen des Heizwerks unterhalb des UN Secretariat Building quoll weißlicher Dampf. Ein Schlepper schnitt eine schäumende Spur in den Fluß.

Kronicks Blick kehrte zurück in die 48th Street und heftete sich auf die grün schimmernde Fassade des südlichen Apartmentturms, der zum United Nations Plaza gehörte. Zum Greifen nah füllten die gläsernen Rechtecke Kronicks Blickfeld.

Die Fenster des Apartmenthotels ließen sich nicht öffnen. Aus Sicherheitsgründen. Die Scheiben waren mit einer dünnen, reflektierenden Metallschicht bedampft, die von außen keinen Blick ins Innere des Gebäudes erlaubte — jedenfalls nicht ohne Hilfsmittel.

Dort drüben waren die Delegationen zahlreicher Länder untergebracht. Und in den Apartments der beiden Türme wohnten an die dreihundert Delegationsmitglieder mit ihren Familien und Personal. Das Gebäude war mit den modernsten Sicherheitseinrichtungen versehen und wurde rund um die Uhr von Profis bewacht. Viele Delegationen hielten sich darüber hinaus eigene Leibwächter.

Myron Kronick war ebenfalls ein Profi. Ein Experte. Er mußte in den vielfach gesicherten Bau dort drüben hinein. Eine schwierige, aber für einen Mann wie Kronick nicht unlösbare Aufgabe. Seine Auftraggeber wollten etwas haben, was sich in einem Safe befand. Sie brauchten es sehr dringend. Deshalb hatten sie den skrupellosesten Mann genommen, den es auf der internationalen Verbrecher-Szene gab.

Er schob das Fenster seines Apartments in die Höhe und setzte sich rittlings auf einen Stuhl mit hoher Lehne, der zur Einrichtung dieses Apartments gehörte, das er mit viel List und noch mehr Tücke unter dem Namen eines ahnungslosen Diplomaten aus Washington gemietet hatte. Denn hier, in der Bannmeile der Vereinten Nationen, wurde jeder Mieter in jedem Gebäude genauer unter die Lupe genommen als anderswo.

Kronick hob ein schweres Spezialglas mit einer großen, konvex geschliffenen Optik vom Boden auf. Er schaltete die Batterien ein und setzte das Glas an seine Augen.

Infrarotstrahlen durchdrangen das beschichtete Glas auf der anderen Seite. Kronick tastete die Fassade des Gebäudes ab, soweit er sie von seinem Standort aus mit dem Glas bestreichen konnte. Er hielt inne, als er in einem Raum fast genau gegenüber eine junge Negerin erkannte. Die Negerin trug einen langen Umhang von unbestimmbarer Farbe. Sie verstaute einen Aktenkoffer in einem Safe, dessen Tür sie dann verschloß.

Kronick unterzog den Raum einer genauen Musterung. Er sah den Umriß eines Fernschreibers, einen stählernen Aktenschrank und zwei aneinandergestellte Schreibtische, die offenbar aus Holz bestanden und mit hohen Papierstapeln bedeckt waren.

Die junge Negerin sah sich noch einmal um. Kronick ließ kein Auge von ihr. Dann löschte das Mädchen das Licht, und das Bild verschwand.

Kronick sah sie einen Moment später, als sie im Nebenraum eine Lampe einschaltete, einige Worte in eine Sprechanlage oder ein Diktiergerät sprach und sich dann zum Gehen wandte. Wieder erlosch das Licht. Ein heller Streifen erschien in einer sich öffnenden Tür. Die Negerin schlüpfte hindurch. Dann herrschte Dunkelheit.

Kronick merkte sich die Lage der beiden Räume. Er holte die beiden vorbereiteten Waffen. Das kurzläufige Gewehr mit der aufgeschraubten Granate lehnte er gegen die Fensterkante. Das Schnellfeuergewehr hob er an. Er schob den Lauf über das Fensterbrett. Kühle Luft wehte über sein Gesicht, als er den Schaft gegen die Wange drückte und sein Auge an die Gummimanschette des Okulars preßte.

Das bedampfte Glas auf der gegenüberliegenden Seite wirkte wie ein Spiegel. Kronick peilte die linke untere Ecke der Scheibe an, die er für seinen Vorstoß ausersehen hatte. An den schmalen Aluminiumstegen konnte er sich einwandfrei orientieren.

Er setzte die Waffe noch einmal ab und zündete eine Zigarette an. Es war Viertel vor acht. Er wollte noch eine Viertelstunde warten. Um acht Uhr würde es dunkler sein.

Aber der Verkehr auf den Avenues, der Plaza und dem Zufahrtsystem zum Queens Midtown Tunnel würde noch dicht genug sein, um das Chaos zu erzeugen, das er für die Durchführung seines Plans brauchte. Kronicks dunkle Augen schimmerten grünlich wie das Glas auf der anderen Straßenseite.

***

In einem hell erleuchteten Besprechungszimmer im Mezzanine, dem Zwischengeschoß über der Halle des Sekretariatsgebäudes im UN-Hauptquartier, rieb sich ein rothaariger Mann zufrieden die Hände.

»Ich glaube, das wär’s wieder einmal, meine Herren«, stellte Max Stevens fest.

Stevens war als einer der stellvertretenden Sicherheitschefs im Hauptquartier der UN für eine reibungslose Durchführung der Debatten in der Vollversammlung verantwortlich. In seiner Laufbahn hatte Stevens eine Menge kitzliger Situationen erlebt und die meisten von ihnen gemeistert. Die Vollversammlung in der kommenden Woche ließ keine außerordentlichen Schwierigkeiten erwarten. Demonstrationen und Bombendrohungen gehörten mittlerweile zu Max Stevens’ Alltag.

Die Sekretärinnen räumten die Einsatzpläne zusammen. Ich leerte meine Tasse. Der Kaffee war kalt geworden. Dann stand ich auf. Phil Decker, mein Freund und Kollege, folgte meinem Beispiel. Er reckte die Schultern und gähnte. Er verabscheute diese Mammutkonferenzen. Genau wie ich auch.

Aber außer den exterritorialen Sicherheitskräften der UN war nun einmal das FBI für die Sicherheit der Anlagen und der Delegationsmitglieder verantwortlich. Deshalb zog man zu allen Konferenzen der Sicherheitsorgane FBI-Agenten hinzu. Diesmal hatte es Phil und mich erwischt.

Wir verabschiedeten uns von Max Stevens und gingen über die breite Freitreppe in die Halle hinunter. Unten lösten wir die Plaketten von unseren Jacketts, nachdem wir d6n letzten Kontrollposten passiert hatten.

Die Luft war feucht und schwer, Sie schmeckte nach Regen. Ich steuerte meinen roten Jaguar an, der auf einem abgesperrten Sonderparkplatz stand. Phil kam mit.

»Du brauchst nicht mit ins Office zu kommen«, sagte ich zu ihm, nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Es genügt, wenn ich mein Gesicht dort sehen lasse.«

Ich drehte den Zündschlüssel. Phils neue Flamme hieß Martha Immel. Sie sah nicht so bieder aus, wie sie hieß. Phil sah mich mit einem dankbaren Ausdruck an, der mich grinsen ließ. Es hatte ihn erwischt. »Wo kann ich dich absetzen?«

»Union Square Ecke Fourth«, antwortete Phil prompt. Martha Immel wohnte irgendwo dort unten. Wo genau, wußte ich nicht. Ich hatte sie erst einmal besichtigen dürfen. Das war vor acht Tagen in einem schummrigen Lokal im East Village gewesen. Martha trug weiße Pluderhosen und eine indische Bluse. Ich nahm an, daß sie sich verkleidete, wenn sie ausging, daß sie in eine andere Haut schlüpfte. Denn sieben oder acht Stunden am Tag verbrachte sie in der Gesellschaft eines Computers, den sie mit Daten über ein und aus gehende Schrauben, Muttern und Nägel fütterte.

Ich lenkte meinen Renner südwärts in die Downtown. Inzwischen hatte ich mich beinahe daran gewöhnt, daß sich unser Office jetzt im Federal Building befand und nicht mehr an der 69th Street.

Es war 7 Uhr 58 abends. Niemand von uns ahnte Böses.

***

Myron Kronick schnippte die Asche auf dem hellen Teppich. Fast reglos hockte er auf dem Stuhl. Er spürte weder Furcht noch Unruhe. Was er hier zu erledigen hatte, war eine leichte Aufgabe im Vergleich zu den Aktionen, die er in verschiedenen anderen Staaten der Welt abgezogen hatte. Dort war es ungleich schwieriger, Anschläge auf wichtige Personen oder öffentliche Einrichtungen durchzuführen. Und die Flucht, wichtiger Bestandteil eines jeden sorgfältig vorbereiteten Plans, gestaltete sich in solchen Ländern nach aufsehenerregenden Aktionen ungleich schwieriger.

Doch Myron Kronick war mehr als zuversichtlich. Hierin New York konnte er sich skrupellos die Vorzüge eines demokratischen Gemeinwesens zunutze machen, in dem es keine totalen Kontrollen über andere Menschen gab.

Er lächelte, als er die Zigarette auf dem Teppich austrat und das Schnellfeuergewehr an seine Schulter preßte.

Die linke untere Ecke der Scheibe, zehn Stockwerke über der East 48th Street, erschien vor Kronicks Auge. Das Glas schimmerte jetzt wie polierter Stahl. Kronick atmete ein paarmal tief durch. Dann, im Ausatmen, hielt er die Luft an. Sein Finger berührte den Abzug. Mit einer gleichmäßigen Bewegung zog er ihn bis zum weich eingestellten Druckpunkt. Ohne zu zögern oder noch einmal innezuhalten, löste er den Stecher.

Die Waffe rüttelte nur leicht, während die kleinen Geschosse mit dem schrillen Pfeifen, das nicht zu dämpfen war, aus dem Lauf heulten. Das Bild im Zielfernrohr zitterte ein wenig. Dennoch gelang es dem Schützen, die Waffe ruhig auf dem angepeilten Kreis zu halten. Wie Stahlnadeln durchbohrten die Geschosse die Scheibe und frästen ein Loch von zehn Zoll Durchmesser hinein.

Als die Feder die letzte Patrone aus dem Magazin ins Schloß befördert hatte, verstummte das Pfeifen. Kronick stieß die angehaltene Luft aus. Durch das Zielfernrohr sah er deutlich das Loch. Die stahlummantelten Hochrasanzgeschosse hatten das Glas förmlich zermahlen.

Kronick stellte das Schnellfeuergewehr ab. Ohne erkennbare Hast nahm er das andere Gewehr auf und preßte den Schaft fest gegen seine Schulter. Seine Ohren registrierten das unveränderte Brausen des Verkehrs unten auf der 48th Street und der Plaza. Keine Alarmglocken schrillten, wie er es halb und halb erwartet hätte. Nicht daß es etwas am Ablauf der Ereignisse geändert hätte, wenn der Alarm ein wenig früher ausgelöst worden wäre!

Ruhig visierte Kronick das Loch in der Scheibe an. Er zweifelte weder an der Zuverlässigkeit des Geräts noch an seiner Fähigkeit, die Granate durch das kleine Loch dort drüben zu jagen. Er hatte diesen Schuß in den letzten Tagen sorgfältig geprobt. Zu dem Zweck hatte er ein wie eine Festung umzäuntes Fabrikgelände im nördlichen Queens gemietet.

Er zündete den Treibsatz der Granate.

Das Geschoß fauchte davon wie eine Rakete. Kronick sah das dunkelrote Leuchten des Treibsatzes. Dann verschwand die Granate auch schon im Loch der Scheibe wie der Dachs in seinem Bau.

Kronick legte das Gewehr weg und steckte seine Zigaretten ein. Die Waffen und das Infrarotfernglas würde er hier zurücklassen. Die Ausrüstung brauchte er nicht mehr. Und es wäre eine Illusion gewesen zu glauben, den Behörden würde es nicht gelingen, das Apartment auszumachen, aus dem er das UN Plaza in Brand gesetzt hatte.

Er stand im dunklen Zimmer und sah über die Straße. Er wußte genau, was jetzt, in dieser Sekunde, dort drüben geschah. Der Sprengsatz in der Hohlladungsgranate detonierte und verstreute eine Mischung aus Phosphor und Magnesium über den ganzen Raum und die Einrichtung. Der Phosphor entflammte bei der Berührung mit Luft und setzte das Magnesium in Brand.

Die außerordentliche Hitze des brennenden Magnesiums würde die Wand- und Deckenverkleidungen in Brand setzen, elektrische Leitungen und die Isolationen der Klimarohre zerstören. Die Ventilatoren der Klimaanlage würden den beißenden Rauch in alle Stockwerke leiten und eine Panik hervorrufen. In dem entstehenden Durcheinander wollte Myron Kronick seinen eigentlichen Auftrag erfüllen.

Er lächelte dünn, als er das kurze Aufblitzen hinter dem getönten Glas registrierte. Es zeigte ihm an, daß der Sprengsatz das Brandpulver freigesetzt hatte. Er wollte sich schon umdrehen, um den Raum zu verlassen, als er jäh innehielt.

Das grellweiß abbrennende Magnesium projizierte einen Schatten von innen gegen das Glas. Der Schatten hatte einen menschlichen Umriß. Und er bewegte sich.

Kronick riß das Infrarotglas hoch und preßte die Okulare an seine Augen. Seine Lippen verwandelten sich in dünne Striche.

Die Negerin! Sie war noch einmal ins Büro ihrer Delegation zurückgekehrt. Sie hatte einen Teil der Ladung abbekommen. Ihre Kleider, ihr Haar, sogar die Haut brannten bereits. Jetzt versuchte sie, als lebende Fackel die Tür zu erreichen. Kronick stieß einen keuchenden Laut aus, als die Frau vor der Tür zum Nebenraum zusammenbrach. Eine Flamme sprang über sie hinweg. Der Papierstapel auf einem Aktenwagen flammte auf, als wäre er mit Benzin getränkt.

Kronick ließ das Glas fallen. Er war kein Sadist. Er hatte versucht, seinen Job mit einem Minimum an vermeidbaren Verlusten und Schäden zu erledigen. Wenn Menschen bei einem Anschlag zu Schaden kamen, spielte die Öffentlichkeit gern verrückt, was seinen Auftraggebern manchmal nicht angenehm war.

Kronick im Alleingang. Er war ein Einzelkämpfer. So sah er sich gern.

Er verließ das Apartment. Als er den Aufzug betrat, hatte er die sterbende Negerin bereits vergessen. Denn er war ein Teufel ohne Gewissen.

***

Phil versuchte, das Rufzeichen des Funkgeräts zu überhören. Ich konnte ihn verstehen. Er hatte Martha Immel seit dem Lunch nicht mehr gesehen…

Ich meldete mich also. Die Stimme des Kollegen in der Funkzentrale ließ noch nichts von der dramatischen Entwicklung ahnen, die sich in diesen Minuten anbahnte.

»Jerry, ist Phil bei dir?«

»Ist er«, bestätigte ich.

»Okay, der Chef will euch sprechen. Ich stelle durch.«

Phil zog den Kopf zwischen die Schultern und sah aus dem Fenster, als suchte er nach einer Gelegenheit, auszusteigen und sich unter die Fußgänger zu mischen, die den Gehweg der Fifth Avenue bevölkerten. »Big Br.other ist watching you«, murmelte er.

»Jerry, Phil!« Die Stimme des FBI-Chefs drang klar aus dem Bordlautsprecher. »Was wissen Sie über den Brand im UN Plaza?«

Mein Mund wurde trocken, aber mein Verstand und meine Reaktionen blieben normal. Ich schnitt über die Fahrbahnen der breiten Avenue nach links hinüber, suchte die nächste Einbahnstraße in östlicher Richtung, um auf dem schnellsten Weg zum Gelände der Weltorganisation zurückzukehren. Phil klatschte das rote Dachlicht mit dem Saugfuß aufs Dach des Jaguar, und ich schaltete die Sirene ein. Phil würde Martha Immel versetzen müssen, fürchtete ich.

»Nichts, Sir«, beantwortete ich die Frage meines Chefs. »Wir sind vor vier, fünf Minuten abgefahren.« Da hatte noch nichts gebrannt, dachte ich.

»Fahren Sie sofort zurück, und halten Sie sich zur Verfügung! Ich wünsche durchgehend informiert zu werden. Die Nachricht kam eben gerade über die Ringleitung.«

»Ja, Sir«, bestätigte ich.

Es gibt eine Reihe von Ereignissen, bei denen die Bundespolizei automatisch informiert oder sogar hinzugezogen wird. Dabei muß es sich nicht zwangsläufig um verbrecherische Anschläge handeln oder um Ereignisse, die ein Verbrechen als Ursache vermuten lassen. Es genügt, wenn die Möglichkeit besteht, daß Bundeseigentum oder solche Anlagen und Personen gefährdet sein können, die dem Schutz des Bundes unterstehen. Dazu gehören natürlich die Vereinten Nationen mit allen Gebäuden, Abteilungen, Fahrzeugen, Bediensteten und Delegationsmitgliedern.

»Ich höre den Funkverkehr der City Police ab«, sagte John D. High jetzt. »Außer den Fahrzeugen der Feuerwehr sind die Bombenexperten ausgerückt. Für alle Fälle.«

Phil übernahm jetzt das Mikrofon. Ich ließ den Jaguar in die First Avenue schlittern und trat das Gaspedal durch.

Der Chef sprach weiter. Seine nächsten Worte verrieten, daß er sich Sorgen machte.

»Es gibt noch keine Hinweise auf Terroraktionen«, sagte er. »Aber drei Viertel der 150 Mitgliedsstaaten leben ständig im Spannungszustand. Einige Länder führen erklärte oder nicht erklärte Kriege gegeneinander. Die Vertreter dieser Nationen wohnen im Plaza manchmal Tür an Tür. Sorgen Sie dafür, daß sie ihre Feindseligkeiten nicht bei uns austragen! Außer in der Vollversammlung. Ein Feuer vermag die Menschen zu verwandeln…Wenn Sie Verstärkung brauchen, rufen Sie sofort an!«

Phil schaltete das Gerät ab. Schon von weitem sah ich die flackernden Lichter der Feuerwehrfahrzeuge. Kurz darauf wand ich mich am ersten Polizeiriegel vorbei. Unsere Sirene ging im Heulkonzert der etwa drei Dutzend anderen Fahrzeuge unter, die aus allen Richtungen herbeiflitzten. Immerhin wies uns das Dachlicht als Insider aus. Dabei hätten wir in diesen ersten Minuten des Chaos keine Schwierigkeiten gehabt, ins Zentrum des Geschehens vorzudringen.

Matt schimmernd ragten die gläsernen Türme in den Abendhimmel. Der Gebäudekomplex des United Nations Plaza beherbergte in seinem Unterbau Büros, Geschäfte, Restaurants, Garagen sowie zahlreiche Dienstleistungsunternehmen. In den beiden 31stöckigen Apartmenttürmen lebten etwa fünfzehnhundert Menschen. Und alle hatten irgendwie mit der Weltorganisation zu tun.

Wir sprangen aus dem Jaguar, nachdem ich den Flitzer so auf den Gehweg rangiert hatte, daß er den Gerätefahrzeugen der Feuerwehr, den Notarztwagen und Ambulanzen nicht mehr im Weg stand. Wir liefen um die große Drehleiter herum auf den Haupteingang des Plaza zu.

Scheinwerfer tauchten alle Ein- und Ausgänge bereits in helles Licht. Kommandos schallten über den Platz. Irgendwo spritzte Wasser aus einem Standrohr.

Ich steuerte einen Mann an, den ich an seinem weißen Helm als den Einsatzleiter erkannte. Ich hatte den Mann fast erreicht, als hoch über uns mit lautem Knall eine Glasscheibe zerbarst.

Es war ein Geräusch, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Deckung!« schrie der Weißhelm. Er wirbelte herum und bemerkte uns. Weder Phil noch ich trugen Helme. Woher auch! Der Mann vom Fire Department warf sich gegen uns und schleuderte uns unter das vorspringende Dach über dem Eingang.

Im nächsten Augenblick prasselten die Scherben herab. Einige klein wie Kieselsteine, andere lang und spitz wie Dolche. Ein paar glichen Diskusscheiben. Ich sah, wie eine Scherbe das Dach eines Feuerwehrwagens durchschlug, als wäre es aus Papier.

Phil stieß pfeifend die Luft aus. Ich rieb meine schmerzende Schulter, mit der ich gegen die Wand geprallt war.

»Welcher verdammte Ignorant hat euch denn durchgelassen?« brüllte der Einsatzleiter.

»FBI«, sagte ich bescheiden, womit ich die Frage indirekt beantwortete. »Lassen Sie sich durch uns nicht aufhalten, Chief! Wir besorgen uns Helme.«

»FBI? Mann…« Der Weißhelm stöhnte. »Ich bin Chefingenieur Ronald Bridge. Ich habe die Ehre, mir hier die Finger verbrennen zu dürfen, falls der Laden da runterbrennt.«

Ein Scheinwerferstrahl huschte über sein angespanntes Gesicht und ließ die Augen kurz aufleuchten. Dann schritt er federnd davon und ließ uns stehen wie zwei alte Regenschirme bei Sonnenschein. Jemand reichte ihm ein Walkie-talkie, ein anderer einen Handlautsprecher. Soeben drang ein erstes Vorauskommando ins Haus.

Irgend jemand rammte Phil und mir Helme auf die Schädel.

Ronald Bridge hob den Handlautsprecher. Seine von der Elektronik des Lautsprechers verstärkte Stimme übertönte das Heulen der Sirenen, das Dröhnen der schweren Dieselmotoren und die Schreie der ersten Bewohner, die aus dem Haus stürzten. Es war kein Rauch zu sehen. Keine Flammen. Und doch hatte ich das unbestimmte Vorgefühl einer sich anbahnenden Katastrophe. Die geborstene Scheibe hatte mir dramatisch vor Augen geführt, daß hoch über unseren Köpfen Kräfte tobten, die nicht so leicht zu bändigen waren.

»Die Stockwerke 8 bis 14 werden evakuiert!« donnerte die Stimme des Einsatzleiters. Er legte den Kopf in den Nacken. Ich trat unter dem vorspringenden Dach hervor und spähte ebenfalls in die Höhe.

Jetzt sah ich es. Mitten aus der schimmernden geschlossenen Glasfassade quoll fetter weißlicher Rauch. Gemächlich stieg er in die Höhe. Der Wind zerzauste den Schleier und löste ihn schließlich auf. Als eine Bö den Turm hinaufjagte und den Rauch für einen Moment ins Haus zurückdrückte, sah ich das schwarze Loch, in dem bis vor wenigen Augenblicken noch die Glasscheibe gesessen hatte, deren Splitter jetzt unter den Füßen der Feuerwehrleute knirschten.

In diesem Augenblick platzte die nächste Scheibe, und ich zog mich schleunigst in Deckung zurück. Warnrufe übertönten die vielfältigen Geräusche. Dann klirrte das Glas über Fahrzeugdächer und Gehwege. Mich bestürzte die Geschwindigkeit, mit der das Feuer da oben um sich zu greifen schien.

An der Drehtür entstand ein Tumult. Feuerwehrleute drängten mit ihrer schweren Ausrüstung hinein. Bewohner wollten hinaus. Ein hagerer weißhaariger Mann mit Lederhaut und Habichtnase, stechenden Augen und energischen Bewegungen kämpfte sich durch das Getümmel. Als er den weißbehelmten Einsatzleiter entdeckte, stieg er über bereits ausgerollte Schläuche und Kabel und baute sich vor dem Chefingenieur auf.

»Ich bin der Botschafter der Republik Zhan-Moro. Ich verlange, daß meine Räume sofort unter Aufsicht gestellt und gesichert werden.«

Dafür war Ron Bridge nicht zuständig. Trotzdem fragte er: »In welchem Stockwerk befinden sich Ihre Amtsräume, Exzellenz?«

»Im sechsten.«

»Der sechste Stock ist noch nicht dran. Ich stelle Ihnen anheim, Ihre Räume zu verlassen und die Schlüssel Ihrem Sicherheitsdienst oder dem der UN-Verwaltung zu übergeben.«

»Ich verlange…«

»Ich habe hier einen Job, Exzellenz. Scheren Sie sich zum Teufel!«

***

Myron Kronicks grüner Pontiac stand in der Tiefgarage des Apartmenthauses genau gegenüber dem UN Plaza. Der Gewaltverbrecher schlug den Kofferraumdeckel zu. Mit festen Schritten bewegte er sich durch die Tiefgarage des Hauses, in dem er durch listige Tricks zu einem Apartment gekommen war. Von draußen drang das Heulen der Sirenen herunter. Dort oben versammelte sich jetzt der ganze Troß.

Kronick trug die Kluft eines New Yorker Feuerwehrmannes. Den schweren schwarzen Mantel mit den breiten gelben Querstreifen, den Sicherheitshelm mit der eingebauten Batterielampe und die dicken Stiefel, mit denen er notfalls über glühende Holzasche oder schwelende Kunststoffböden gehen konnte. Am Gürtel hingen die Axt, die Hacke und ein Brecheisen. Auch die Stahlflasche des Atemgeräts auf dem Rücken fehlte nicht. Die Atemmaske lag auf seiner Schulter, wo an einem Riemen ein schwarzer Beutel baumelte.

Auch der Beutel gehörte zur Ausrüstung eines New Yorker Feuerwehrmannes. Doch sein Inhalt hätte einen Mann wie Ronald Bridge, Chefingenieur und Brandmeister des New Yorker Fire Department, sehr in Erstaunen versetzt. In Kronicks Beutel befanden sich zwei Rollen Plastiksprengstoff, Zünder und Zündkabel, mehrere gebündelte Batterien, eine Schaltuhr und eine Bügel-MPi sowie drei gefüllte Magazine. Eine schwere automatische Pistole steckte schußbereit unter dem Mantel.

An der gewundenen Auffahrt zur Straße blieb Kronick sichernd stehen. Er konnte einen kleinen Ausschnitt der Straße erkennen. Dör Widerschein kreisender Rotlichter huschte über die Glasfassade des UN Plaza. Er hörte die Sirenen, die gebrüllten Kommandos und den explosionsartigen Laut, mit dem eine Scheibe zerbarst.

Er reckte entschlossen die Schultern, um weiterzugehen, als die graugestrichene Metalltür ein paar Schritte neben der Rampe geöffnet wurde. Dahinter lagen das Treppenhaus und der Aufzugsschacht. In der Tür erschien ein elegant gekleideter Neger. Der Schwarze war sichtlich überrascht, hier unten einen Feuerwehrmann vorzufinden.

Kronick warf dem Neger einen schnellen, abschätzenden Blick zu. Wie die meisten Bewohner in der Bannmeile um das Hauptquartier der Vereinten Nationen . hatte auch dieser Mann irgend etwas mit der Weltorganisation zu tun. Er, Kronick, mußte ihn bluffen. Das war alles.

»Das Schutzgitter muß geschlossen werden«, sagte Kronick barsch. »Es besteht die Gefahr, daß das Feuer übergreift. Sagen Sie dem Hausverwalter Bescheid!«

Der Neger in der Tür öffnete den Mund, schloß ihn jedoch gleich wieder. Seine hohe Stirn bekam Runzeln. Kronick starrte den Mann an. Die Reaktion des Schwarzen alarmierte ihn. Der Mann hatte etwas sagen, etwas einwenden wollen. Das bedeutete, daß er mißtrauisch war. Etwas an der Gegenwart oder am Verhalten des angeblichen Feuerwehrmannes erschien ihm verdächtig.

Kronick nestelte an seinem Mantel, als müsse er seinen Sitz korrigieren. Dabei fuhr seine Hand unter den Aufschlag. Die Finger berührten den Kolben der Pistole, schlossen sich um das kantige Metall und rissen die Waffe heraus.

Der Mann zog sich hinter die Tür zurück. Das Türblatt schwang vor, der Spalt wurde schnell schmaler.

Kronick schoß zweimal aus der Hüfte. Beide Kugeln fuhren genau durch den Türspalt. Die Wucht, mit der die großen Geschosse in die Schulter des Negers schlugen, schleuderten den Mann zurück.

Kronick wußte, daß er ihn töten mußte. Der Schwarze hatte sein Gesicht gesehen. Er sprang vor. Doch die Metalltür fiel ins Schloß. Mit der Schulter warf er sich gegen den Stahl. Er versuchte, den Knauf herumzudrehen, obwohl er genau wußte, daß sich die Tür von der Garage aus ohne Schlüssel nicht öffnen ließ. Seinen eigenen Schlüssel hatte er, wie alles, was ihn mit dem Apartment im zehnten Stock in Verbindung bringen konnte, in der Wohnung zurückgelassen.

Kronick atmete tief durch, um den Moment der Unsicherheit niederzukämpfen. Etwas war schiefgegangen. Er hatte den Mahn hinter der Tür nur verletzt. Schwer genug, um ausreichend Zeit für den eigentlichen Job zur Verfügung zu haben? Er könnte das Haus durch den Erdgeschoßeingang betreten und die Treppe hinter dem Fahrstuhlschacht benutzen. Unten zwischen dem Fahrstuhl und der Tür zur Kellergarage würde er den Neger vorfinden. Dort konnte er ihm den Rest geben.

Doch ein Feuerwehrmann, der dieses Haus betrat, ohne dafür den ausdrücklichen Befehl des Einsatzleiters bekommen zu haben, mußte Argwohn erregen.

Kronick ging die Rampe hinauf. Sollte der angeschossene Neger schreien! Wer wollte einen einzelnen Feuerwehrmann identifizieren, wenn hier der Teufel los war?

Eine Megäphonstimme beorderte gerade den zweiten Zug ins Haus.

»Der zweite Zug übernimmt die Sicherung der Aufzugsschächte im Ostflügel!«

Sieben oder acht Männer lösten sich von einem Einsatzwagen und stapften schwerfällig über Glas und ausgerollte Schläuche auf den westlichen Nebeneingang des Gebäudes zu.

»Vierter Zug fertigmachen!« Der Handlautsprecher schepperte. »Ich brauche die Bauzeichnungen! Vierter Zug fertig? Abmarsch…«

Ein Schlauch rollte an Kronick vorbei. Die schwere Messingkupplung knallte neben einem Standrohr gegen die Hausmauer. Aus geborsteten Fenstern im zehnten Stock quoll Rauch, der an der Fassade auf stieg und vom Wind zerfasert wurde.

Zwischen den Männern des zweiten und vierten Zuges betrat Myron Kronick das UN Plaza. Alles, was bisher geschehen war, hatte nur einem Zweck gedient — ihm Zutritt in dieses sonst lückenlos bewachte und gesicherte Haus zu verschaffen.

***

Helme trugen wir bereits. An einem Ausrüstungsfahrzeug versorgten wir uns mit Gummimänteln. Um unsere Bewegungsfreiheit nicht einzuschränken, verzichteten wir auf schwere Stiefel, Atemgeräte oder Werkzeuge.

Die City Cops hatten inzwischen den ganzen Block abgeriegelt und den Verkehr umgeleitet. Das Chaos bekam Methode. Die ersten Bewohner der bedrohten Stockwerke betraten die Straße. Sie wurden von UN-Angestellten in Empfang genommen und zu bereitstehenden Kleinbussen geführt. Die Menschen schienen verwirrt. Die Sicherheitsbeauftragten der UN-Verwaltung versuchten, den Überblick zu behalten. In diesen ersten Minuten eine nahezu unmögliche Aufgabe.

Ron Bridge, der Einsatzleiter, stand jetzt auf der anderen Straßenseite, in einer Hand das Funksprechgerät, in der anderen den Lautsprecher. Er schrie den Männern an der hohen Drehleiter etwas zu. Mitten im Satz verstummte er. Er preßte das Walkie-talkie ans Ohr. Ich ging zu ihm hinüber. Aus einer undichten Schlauchkupplung spritzte mir Wasser ins Gesicht.

»Brandstiftung«, sagte der Chief. Er warf mir das Wort hin wie eine faule Tomate.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn meine Leute Phosphor sehen, erkennen sie ihn auch«, kläffte er wie ein bissiger Hund. »Es gibt verschiedene untrügliche Anzeichen. Phosphor kommt im modernen Hochhausbau nicht vor. Aus naheliegenden Gründen. Und dann die Geschwindigkeit, mit der das Feuer um sich greift… He, Santos, paß auf deinen rechten Fuß auf! Johnny, geh da rüber…«

Aus war es mit unserem Beobachterstatus! Für uns begann die Arbeit. Mitten im Chaos. Für die Männer des Fire Department hatte das Durcheinander System. Für uns nicht.

Ich besprach mich mit Phil. Wir mußten den Chef benachrichtigen. Die Spurensicherung in einem Fall von Brandstiftung oblag den Experten der Feuerwehr. Wir konnten jedoch nicht früh genug damit beginnen, den Motiven nachzuspüren, um an den Täter heranzukommen.

»Wir müssen hinein«, meinte Phil. Als ich nickte, sagte er: »Ich besorge uns Gasmasken, wenn du inzwischen den Chef informierst.«

»Okay. Versuch, zwei Äxte und vielleicht noch ein Seil aufzutreiben. Und Walkie-talkies. Wir treffen uns hier.«

Phil rannte davon. Ich hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, ein Funkgespräch zu führen. Ich wich zwei Sanitätern aus, die eine bewußtlose Frau schleppten und mit ihr zu einem Notarztwagen rannten. In diesem Moment wurde mir klar, daß es Opfer geben würde.

An der Ecke der Plaza stoppte eine lange schwarze Limousine. Das rote Dachlicht flackerte unruhig. Es übergoß die Bonzen, die aus dem Schlitten kletterten, mit blutrotem Licht. Ein paar Boys von der Presse wieselten herbei.

Ich zog mich in den Eingang des Hauses zurück, das dem UN Plaza gegenüber lag. Die Haustür war nicht verriegelt. Im Flur drängten sich Menschen, die angespannt und ängstlich durch das Glas nach draußen blickten. Die meisten von ihnen waren Asiaten und Afrikaner.

Ich öffnete die Tür. Zwei uniformierte Wächter bauten sich drohend vor mir auf. Ich öffnete den Mantel. Am Jackett hatte ich meinen FBI-Ausweis befestigt.

»Gibt es hier ein Telefon?« Ich hatte mich entschlossen, zu telefonieren und nicht eine vielleicht dringend für andere Zwecke benötigte Funkfrequenz der Feuerwehr zu blockieren.

Jemand deutete in den Hintergrund der Halle. Ich entdeckte die schallschluckende Haube und steckte meinen Kopf darunter. Kurz darauf hatte ich meinen Chef am Rohr. Mein knapper Bericht endete mit dem Urteil des Chefingenieurs der Feuerwehr — Brandstiftung.

»Danke, Jerry. Ich kann Ihnen von hier aus keine Ratschläge geben. Sie müssen beurteilen, ob Sie etwas tun können — und was. Ich werde jeden Mann schicken, den ich entbehren kann oder den Sie brauchen. Oder haben Sie andere Vorschläge?«

Es erschien mir sinnlos, jetzt bereits die Listen der Hausbewohner nach möglichen Tätern, Anstiftern oder Mitwissern zu durchforsten. Der Anschlag konnte politische Motive haben oder private. Es gab unzählige Kombinationsmöglichkeiten. Dabei mußten wir vorsichtiger Vorgehen als in einem Nonnenkloster. Das Parkett war zu glatt.

»Nein, Chef«, sagte ich. »Ich melde mich so schnell wie möglich wieder.« Ich legte auf und zog meinen Kopf unter der Haube hervor.

Ich hörte einen Schrei in der Nähe. Dann erschien eine junge Farbige an der Treppe, die zur Garage hinunterführte. Sie trug ein buntes Wickelkleid und eine afrikanische Stammesfrisur. Ich sah ihre flehenden Gebärden und die Angst in dem ebenholzfarbenen Gesicht. Sie schrie auf einen der uniformierten Männer ein. Niemand verstand sie. Auch ich nicht, aber sie sah mich an, hilflos, verzweifelt. Dann packte sie das derbe Gummigewebe meines Mantels und zerrte mich mit sich. Ein dicklicher Farbiger mit einem gelben Turban auf dem runden Schädel schaltete sich als Übersetzer ein.

»Sie sagt, ihr Mann läge unten. Verletzt… oder tot.«

Ich folgte der Negerin und stolperte ein paar Stufen hinab. Sie wich zur Seite und gab mir den Blick auf einen Mann frei, der an der Wand zwischen der Tür zur Garage und dem Liftschacht hockte. Die Augen in dem länglichen schwarzen Gesicht waren gelb und trüb, die Haut stumpf. Stoßweise kam der Atem aus den geweiteten Nasenlöchern.

Die Frau warf sich neben dem Mann auf den Boden und preßte ihre Hand gegen seine blutende Schulter. Dabei sah sie mich flehend an.

Der Mann lag schon mehrere Minuten hier, dachte ich. Jemand hatte ihn niedergeschossen. Ein Plünderer?

Ich glaube nicht an Zufälle. Außerdem war es zu früh für Plünderer. Diese Sorte Aasgeier ist vorsichtig.

Ich warf' mich herum, drängte mich durch die Gaffer, die jetzt die Treppe blockierten, und sprang die Stufen wieder hinauf, um einen Arzt herbeizurufen.

***

Hintereinander, wie Bergsteiger am Seil, stiegen die beiden Züge Feuerwehrleute über die Hintertreppe aufwärts.

Zwischen ihnen stapfte der Mann, der das ganze Durcheinander ausgelöst hatte.

Menschen mit verstörten Gesichtern kamen ihnen entgegen. Farbige Kindermädchen trugen Babys auf den Armen. Männer mit verschlossenen Gesichtern schleppten Stahlkästen oder Kuriertaschen. Fremde Sprachfetzen wehten den Feuerwehrmännern entgegen. Hier und da verstand Kronick ein paar Worte, hingeworfene Sätze. Er beherrschte sieben Sprachen, und in weiteren elf konnte er sich verständigen.

Die Aufzüge in diesem Gebäudeteil funktionierten schon nicht mehr. Der Rauch blockierte die Lichtschranken der Fahrstuhltüren. Die Kabinen standen alle im zehnten oder elften Stockwerk.

Die Menschen hatten Angst. Ihre Angst würde ihm seine Aufgabe erleichtern.

Kronick hielt sich zwischen den beiden Zügen. Gleichmäßig stampfte er aufwärts. Wie die Männer der Feuerwehr teilte er seine Kräfte ein. Wie sie atmete er gleichmäßig und mit geschlossenem Mund. Die Sicht schien bereits diesig, die Luft roch brandig, und Kronicks Kehle kratzte.

An den Feuerschutztüren der einzelnen Stockwerke blieb jeweils eine Wache zurück. Sie hatte die Aufgabe, die Tür geschlossen zu halten und gegebenenfalls zu melden, wenn das Feuer von einem Stockwerk aufs nächste übersprang.

Die Nummern der Stockwerke waren auf die Metalltüren und die gekalkten Wände des Treppenschachts gemalt. Oberhalb des sechsten Stocks wurde der Rauch dichter. Er legte sich auf die Atemwege. Der Führer des zweiten Zugs schaltete sein Walkie-talkie ein.

»Zweiter Zug an Einsatzleiter. Starke Rauchentwicklung im Treppenschacht West oberhalb des sechsten Stocks…«

Das Wort wurde ihm von den Lippen gerissen, als weiter oben das dumpfe Wummern einer Explosion die Wände erzittern ließ und die Druckwelle durch das Treppenhaus schoß. Kurz darauf gab es einen schmetternden Schlag. Irgendwo schrie ein Kind gellend auf.

»Der Brandherd breitet sich über das Treppenhaus aus. Wir legen die Atemgeräte an und gehen weiter. Schickt Sanitäter und Bahren herauf!«

»Wird gemacht«, kam die Antwort. »Zug drei hat die Aufzugsschächte im Ostturm unter Kontrolle. Die Aufzüge sind in Betrieb. Schickt jeden, der runter will, in den Ostflügel! Paßt auf, daß niemand die Fahrstühle im Westturm benutzt!«

»Verstanden, Chief.«

»Die Evakuierung beginnt in den Stockwerken 9, 10 und 11. Der sechste und siebte Zug kommen mit den Aufzügen im Ostflügel herauf. Jeder Raum in den genannten Etagen wird durchgekämmt. Es darf niemand in den geräumten Stockwerken Zurückbleiben…« Kronick hatte jedes Wort verstanden. Die Sache lief wie geschmiert. Es gab keinen Hinweis auf einen Brandstifter, keine Warnung vor einem Fremden, vor einem Terroristen. Während die Männer von der Feuerwehr pausenlos neue Anweisungen bekamen, marschierte er weiter aufwärts. Beißender Rauch fiel wie schleimiger Smog die Zementstufen herab. Ein Kind prallte, blind vor Tränen, gegen den Brandstifter. Er wich dem kleinen Kerl aus. Einer der Männer hinter Kronick nahm das Kind an der Hand. »Wo ist deine Mutter? Deine Mom?« Der Kleine wimmerte. Er verstand kein Englisch. Kronick stapfte unbeirrt weiter. Er legte die Atemmaske an und drehte den Regler der Preßluftflasche auf. Sofort ließ der Reiz im Hals nach.

Vor Kronicks Augen verschwanden die Angehörigen des zweiten Zuges im Rauch. Die Feuerschutztür zum Flur des zehnten Stocks hing schief im verzogenen Rahmen. Er hörte das Prasseln' offener Flammen und spürte die Hitze durch den dicken Mantel. Eine Feuerwalze schoß durch den Flur. Deckenplatten flammten auf wie Zunder. Das Wasser aus den Sprinklerdüsen verdampfte augenblicklich.

Gestalten, nur schemenhaft erkennbar inmitten der Flammen und dem Rauch, zerrten einen Schlauch aus dem Schlauchkasten. Jemand drehte das Wasser auf. Kronick stieg über den sich blähenden Schlauch. Einen Arm auf den Beutel mit dem brisanten Inhalt gepreßt, schritt er durch Flammen und schwelenden Schutt. Er spürte keine Furcht. Im Gegensatz zu den meisten Hausbewohnern setzte er unbedingtes Vertrauen in die Feuerwehr der Stadt New York.

Das Zentrum des Brandes blieb zurück. Ein metallisches Scharren ließ Kronick den Kopf in den Nacken werfen. Eine Schlauchrolle stürzte ihm entgegen, der Schlauch wickelte sich ab. Die Messingkupplung schlug gegen die Wand. Kronick zog den Kopf ein und drückte sich an das Geländer. Idioten, dachte er. Verdammte Idioten. Jäh wurde ihm bewußt, daß er allein in diesem Teil des Gebäudes war. Über ihm befanden sich Feuerwehrmänner, die über den Ostflügel heraufgekommen waren. Und diese verdammten Idioten ließen einfach die Schläuche hinabkollern!

Er ging schneller und zwängte sich dann durch eine Gruppe verbissen arbeitender Feuerwehrmänner. Er sah ihre Masken. Jemand berührte seinen Arm. Kronick schüttelte die Berührung ab, bevor der Mann unangenehme Fragen stellen konnte.

Die Rauchentwicklung nahm zu, obwohl das Zentrum des Feuers zurückblieb. Kronicks Herz arbeitete ruhig und gleichmäßig. Die Muskeln seiner Beine blieben geschmeidig.

Als er den 21. Stock erreichte, begann das Licht zu flackern, um nach einigen Sekunden zu verlöschen. Nur die roten Punkte der Notbeleuchtung ließen noch eine Orientierung zu. Kronick setzte seinen Weg fort. Erst auf dem Absatz des 25. Stocks hielt er inne.

Er lauschte nach unten und nach oben, ehe er die Feuerschutztür öffnete und sich hindurchzwängte.

Er sah einen langen, breiten Flur, der mit einem dicken Läufer belegt war.

Über den Apartmenttüren schimmerten rote Lichter. Schwach konnte Kronick die Nummern auf den Mahagonitüren erkennen.

Goldene, erhabene Zeichen. Kronick zog die Atemschutzmaske ab. Sie baumelte jetzt an ihrem schwarzen Schlauch vor seiner Brust. Es sah aus, als klammere sich dort ein Affe fest.

Der Geruch nach Rauch war unverkennbar, wenn auch nicht sehr stark. Die meisten Bewohner dieses Stockwerks hatten von dem Feuer wahrscheinlich noch gar nichts gemerkt. Erst der ausgefallene Strom alarmierte sie. Irgendwo flogen Türen auf. Eine Taschenlampe blitzte auf. Ihr Strahl erfaßte Menschen in bunten, flatternden Gewändern. Der Anblick des angeblichen Feuerwehrmannes hier oben schockierte sie. Sie rannten zu den Aufzügen.

»Nehmen Sie die Aufzüge im Ostturm!« rief Kronick ihnen zu. »Haben Sie mich verstanden? Diese Kabinen fahren mitten durch das Feuer!«

Eine Frau übersetzte Kronicks Worte ins Arabische. Er wartete, bis die Gruppe hinter der Feuerschutztür verschwand, die den Verbindungsgang zum Ostflügel abtrennte. Kronick stand vor der Tür mit der Nummer 25-242. Er hob die linke Hand und hämmerte gegen das massive Holz. In der herabhängenden Rechten lag die Pistole.

Die Tür wurde geöffnet. Im schwachen Licht der Notbeleuchtung erkannte Kronick einen glatzköpfigen Hünen. Die Maschinenpistole in der breiten Faust bot einen beinahe lächerlichen Anblick. Dieser Mann sah so aus, als könnte er sich mit nackten Fäusten selbst gegen Kanonen verteidigen.

Kronick sagte: »Dieses Stockwerk wird evakuiert, Sir. Begeben Sie sich wie die anderen in den Ostflügel! Dort können Sie unbesorgt die Aufzüge benutzen.«

Der Hüne schmatzte leicht, als er die wulstigen Lippen öffnete.

»Ich habe eben mit dem Sicherheitsdienst gesprochen. Für uns besteht im Augenblick keine Gefahr.« Der Glatzkopf hatte die Pistole in Kronicks Hand nicht gesehen. Als er Anstalten machte, dem Killer die Tür vor der Nase zuzuschlagen, jagte Kronick ihm eine Kugel in den Kopf.

***

Phil warf mir eine Gasmaske zu, als ich aus dem Apartmenthaus stürmte, in dem der verletzte Neger lag. Eine Gasmaske war zwar nicht so wirkungsvoll wie ein Atemgerät, aber die unförmige Filterpatrone konnte mich für kurze Zeit vor einer Rauchvergiftung schützen. Dabei hoffte ich, sie nicht benutzen zu müssen.

»Phil, hol einen Mann von der UN-Polizei! Dort unten vor der Tür zur Kellergarage liegt ein niedergeschossener Mann. Er gehört zu einer Delegation. Beeil dich!«

Ich flitzte zur nächsten Ambulanz. Ein farbiger Doc verpaßte gerade einem Feuerwehrmann ein Pflaster auf die Wange. Als sich der verarztete Mann erneut ins Getümmel stürzte, bedeutete ich dem Doc, seine Tasche zu nehmen und mir zu folgen.

»Wir brauchen auch eine Bahre!« rief ich. »Kommen Sie, kommen Sie!« Ich rannte voraus.

Der verletzte Neger war nahe davor, das Bewußtsein zu verlieren. Er stand unter Schockwirkung. An eine Vernehmung war nicht zu denken, auch nicht mit Hilfe des UN-Polizisten, der behauptete, mehrere afrikanische Sprachen zu verstehen.

Die Träger schnallten den Mann auf der Bahre fest. Der Arzt legte einen Arm frei und stieß eine Kanüle in die Vene, die er mit einer Tropfflasche verband. Die Negerin streichelte das eingefallene Gesicht. Sie trippelte neben ihrem Mann her und kletterte dann mit in die Ambulanz.

»Ihr Name?« fragte ich laut. Die Frau hörte mich nicht. Ich stieß den UN-Polizisten an. »Ich muß ihren Namen wissen! Und wann es passiert ist!«

Der UN-Kop sprach auf die Frau ein. Sie schien nicht jedes Wort zu verstehen. Sie antwortete zerstreut, bis die Türen des Krankenwagens zugeschlagen wurden und der Wagen sich seinen Weg durch das Getümmel bahnte.

»Sie hat in der Lobby auf ihren Mann gewartet, der den Wagen aus der Garage holen wollte. Sie wollten zu einem Empfang…«

»Wann ist es passiert?« fragte ich.

»Vor wenigen Minuten. Die ersten Feuerwehrwagen waren schon da. Den Namen konnte ich nicht genau verstehen. Tobo oder Tobago. Ich kann im Mieterverzeichnis nachsehen.«

»Tun Sie das, bitte.«

Phil sah mich aus kleinen Augen an. »Plünderer?« fragte er gepreßt. »Oder war er der Mann, dem alles galt? Wollte man ihn aus dem Haus locken?«

Ich hob unsicher die Schultern. Dann sah ich an der Fassade des Plaza hinauf. Wasserkanonen an den Enden' zweier ausgefahrener Drehleitern schleuderten bräunliches Wasser durch leere Fensterhöhlen.

»Vielleicht hat er den Brandstifter gesehen«, meinte ich.

Wenn diese Vermutung stimmte, dann wußte ich auch, daß der Mann, der das Feuer gelegt hatte, bereit war zu töten. Vielleicht trieb er sich noch hier herum. Die meisten Brandstifter ergötzen sich an den Bränden, die sie legen. Doch diese Sorte Pyromane schießt nicht, dachte ich.

»Der ist über alle Berge«, behauptete Phil.

Dieser Gedanke hatte einiges für sich. Und doch wanderten meine Überlegungen in eine andere Richtung. »Warum hat er in diesem Haus jemand niedergeschossen, wenn er drüben Feuer gelegt hat?« überlegte ich laut.

Phil nahm den Ball auf und warf ihn gleich zurück.-Auf diese Weise hatten wir uns schon oft zum Kernpunkt eines Problems herangeschaukelt.

»Er hat seinen Wagen dort untergestellt. Unbefugt vermutlich. Vielleicht hat Mr. Tobo oder Tobago ihn deshalb zur Rede gestellt. Und statt einer Antwort eine Kugel bekommen.«

Doch das paßte zeitlich nicht. Mr. Tobo wurde erst niedergeschossen, als die Feuerwehr bergits eingetroffen war. Nach Auskunft der Feuerwehr, davon war ich überzeugt, war niemand mehr mit einem Wagen aus der Tiefgarage des Wohnhauses herausgekommen. Denn da hatten die Cops die Straße bereits abgeriegelt. Und kein noch so dämlicher Brandstifter würde seinen Wagen dort abstellen, wo er später in der Falle saß. Wenn er ein normaler Brandstifter war, schränkte ich ein, wenn das Wort normal in diesem Zusammenhang gestattet ist.

Ich ging davon aus, daß unser Brandstifter kein »normaler« Brandstifter war. »Vielleicht hat er von der Garage aus operiert«, überlegte ich weiter. »Um einen Laden wie das UN Plaza in Brand zu setzen, bedarf es einer Menge Material.«

»Mann!« stieß Phil hervor. »Wenn du recht hast, steht sein Wagen noch unten!«

»Yeah«, machte ich gedehnt und achtete nicht auf das Wasser, das vom Rand des Helms herabrann und unter den Mantel drang. »Wenn die Karre da drin steht, werden wir si6 bald identifizieren. Wichtiger dürfte im Augenblick die Frage nach dem Warum sein. Ein Fanatiker, der ein Fanal setzen will?« Von der Sorte trieben sich ständig ein paar Dutzend in Manhattan herum.

»Was ist, wenn er das Feuerchen angemacht hat, um ins Haus zu gelangen? Ins Plaza, meine ich?« Phils Stimme klang beklommen.

Das war’s, was ganz hinten in meinem Schädel rumorte. Was war, wenn wir es mit einem hochkarätigen Mann zu tun hatten? Oder einer ganzen Gruppe entschlossener Terroristen… Nicht auszudenken.

Phil deutete auf zwei Männer, die sich an der Hauswand entlang auf uns zuschoben. Ich erkannte unsere Kollegen Chris Fenwick und Jimmy Stone.

»Nehmt euch die Garage vor«, sagte ich schnell zu Phil. »Schaut euch jedes abgestellte Fahrzeug an und stellt fest, wem es gehört! Vielleicht entdeckt ihr eins, das nicht dorthin gehört. Sucht auch nach Spuren an der Kellertür, wo der Neger zusammengebrochen ist. Patronenhülsen oder was auch immer.«

»Okay. Und du?«

»Ich will mal sehen, wie dicht das Sicherheitsnetz geknüpft ist und ob es einem gelungen sein könnte hindurchzuschlüpfen. Wir treffen uns später in der Lobby drüben im Plaza.«

Ich rannte Über die ausgerollten Schläuche, ohne auf die Ankunft der Kollegen zu warten.

***

Der Hüne starb. Der Ausdruck der Augen veränderte sich und wurde leer. Die Faust, die sich um das Metall der Maschinenpistole krampfte, erstarrte. Weiß traten die Knöchel unter der gespannten Haut hervor.

Kronick glitt über die Schwelle. Er fing den zusammenbrechenden Leibwächter auf und ließ ihn sacht zu Boden gleiten. Mit dem Fuß drückte er die Tür in den Rahmen.

Eine Frauenstimme rief etwas. Kronick bewegte den Kopf. Die Frau stand hinter einer angelehnten Tür. Flackerndes Kerzenlicht erhellte den Spalt. Jetzt wurde die Tür weiter geöffnet, und Kronick erkannte den Umriß einer schlanken Gestalt unter einem dünnen, wallenden Gewand. Das sanfte Licht der Kerzen im Hintergrund des Raumes ließ deutlich den Schwung der Schenkel und die kräftige Linie der Hüften erkennen.

»Bari! Was gibt’s?« Die Frau sprach Arabisch. Kronick wußte, daß sie Libanesin war.

Die Libanesin schrie, als Kronick sie jäh ansprang. Sie schaffte es, zurückzuweichen und sich herumzuwerfen. Mit der linken Hand streifte sie den Alarmknopf. Da war Kronick bei ihr.

Er schlug seine Pranke auf ihre Schulter und riß sie hemm. Die große häßliche Mündung der Pistole legte sich ihr tief an den Hals. Das Metall war noch heiß von dem Schuß, der Bari getötet hatte. Die Frau hielt den Atem an.

Kronick spürte die Wärme und die Glätte der Haut unter dem dünnen Gewand und fragte sich, wobei er die zähe Botschaftssekretärin und ihren Leibwächter gestört haben mochte.

»Wo ist der Safe?« fragte er auf arabisch.

Die Libanesin hatte langes schwarzes Haar. Als sie den Kopf schüttelte, floß es weich über Kronicks Hände. Er steckte die Pistole ein. Er hatte genau gesehen, daß sie den Alarmknopf gedrückt hatte. Das beunruhigte ihn nicht weiter. Er schätzte, daß in diesen Sekunden und Minuten ein paar hundert Bewohner des UN Plaza die Alarmglocken betätigten.

Ihn beschäftigte ein anderer Gedanke. Diese Frau, die Alena Muschtak hieß, hatte für eine Widerstandsgruppe gekämpft, bevor sie dem Ruf ihrer Partei, der Libanesischen Front, folgte und eine Aufgabe im diplomatischen Dienst übernahm. Kronick wußte, daß sie hart war, und er wußte, daß er ihren Widerstand sofort und nachhaltig brechen mußte. Denn er wollte sie nicht töten. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.

Alena riß ein Knie hoch. Kronick krümmte sich zusammen, während der Schmerz sich wie Feuer in seinem Inneren ausbreitete. Er schlug mit dem Handrücken über Alenäs Mund und Nase. Mit einem harten Griff wirbelte er die Libanesin herum. Er versetzte ihr einen Hieb, der sie quer durch den Raum schleuderte. Sie stürzte über ein langes Sofa.

Kronicks Finger hatten den Stoff des durchsichtigen Gewandes nicht losgelassen. Das Gewebe zerriß. Kronick schleuderte die Fetzen zur Seite, als er auf die Frau hinabblickte.

Nackt lag sie auf der Couch. Ihre Haut war von einem dunklen Oliv. Sie sah ihn aus dunklen Augen an. In ihrem Blick war Verachtung.

»Du bist Kronick«, stellte sie fest.

Er warf sich über sie. Er legte den kantigen Aufsatz des Schalldämpfers an ihre Schläfe.

»Ich finde den Safe«, sagte er leise in ihr Ohr. »So oder so.« Gleichmütig wanderten seine flachen Augen über das hübsche Gesicht der jungen Frau. »Für dich macht es einen Unterschied, ob ich ihn suchen muß oder nicht. Wenn ich suchen muß, will ich den Rücken frei haben.«

Sie verstand die tödliche Drohung. Kronick zog die Mündung der Pistole zurück.

Sie spuckte ihm ins Gesicht.

Kronick hatte gewußt, daß sie hart war. Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Er würde sie doch töten müssen.

***

***

Der Chef des Sicherheitsdienstes im Un Plaza besaß eine Knollennase und sprach einen schauderhaften Akzent, den er nur auf den Straßen der Bronx erworben haben konnte. Er machte einen ausgesprochen wachen Eindruck. Wie alle Burschen, deren Schule die Straßen der Bronx gewesen waren. Er hieß Terrence Crockett.

Ich hielt ihm sofort meine ID Card unter die dicke Nase. »Die Feuerwehr glaubt an Brandstiftung«, sagte ich, ohne Zeit mit überflüssigen Einleitungen zu verschwenden. »Wir haben inzwischen so etwas wie einen Beweis. Von Ihnen brauche ich jetzt eine Liste mit den Namen aller Leute, die in den letzten Stunden das Haus betreten haben. Auch die Bewegungen der Bewohner müssen überprüft werden.«

Crocketts Zentrale befand sich in einem länglichen Raum im Erdgeschoß des Plaza. In diesem Wach- und Kontrollraum hielten sich ständig vier uniformierte Wachen auf. Durch eine Panzerglasscheibe konnten sie das Treiben in der Halle überblicken. Über Wechselsprechanlagen waren sie mit den anderen Kontrollstellen im unteren Bereich des Hauses verbunden. Monitoren lieferten ihnen ständig ein genaues Bild der Garagen sowie der zahlreichen Flure im Bereich der allgemein zugänglichen Anlagen.

Zur Zeit übertrugen die Kameras jedoch nur wallende Rauchschleier.

Auf langen Pulten und hohen Leuchttafeln zuckten Lichter und schnarrten Summer. Die Männer in den blauen Uniformen mit dem Abzeichen der Vereinten Nationen,auf den Hemden, machten einen leicht erschöpften Eindruck. Jeder von ihnen trug Kopfhörer, und jeder von ihnen sprach beruhigende Worte in das Bügelmikrofon.

Terry Crockett überflog die flackernden Lichter auf den Anzeigetafeln mit sorgenvoll umwölkter Miene. »Die Aufzüge im Westturm sind im 10. Stock steckengeblieben«, sagte er. »Hier, schauen Sie, diese roten Lichter in den oberen Reihen bedeuten Alarm und Hilferufe aus einzelnen Wohnungen.«

Ich riß die Augen auf. Rhythmisch pulsierten mehrere Dutzend Lichtpunkte. Die Zahlen unter dem Lämpchen gaben die Apartmentnummern an.

Crockett zuckte die breiten Schultern. »Jetzt drückt natürlich jeder, der Rauch wittert, gleich den Alarmknopf. Wer kann’s ihnen verdenken? Wenn er aus dem Fenster sieht, muß ihn der Schlag treffen.«

»Was unternehmen Sie?«

»Wir stellen es denjenigen, die sich außerhalb der Gefahrenzone befinden, anheim, über die Gebäudebrücken in den Ostflügel hinüberzugehen und herunterzufahren. Aber die meisten haben Wertsachen in ihren Wohnungen. Oder Geheimdokumente, die sie nicht im Stich lassen dürfen.« Crockett deutete auf seine Männer. »Sie rufen der Reihe nach in den Apartments an. Die Etagen neun bis elf haben wir durch. Dort ist niemand mehr. Die Feuerwehr hat es mir eben bestätigt. Meine Leute versuchen also, die Bewohner der anderen Stockwerke zu beruhigen. Die Feuerwehr hofft, den Brand zwischen dem 7. und 15. Stock unter Kontrolle zu bekommen. Aber es wird noch Stunden dauern, bis jede Gefahr gebannt sein wird.«

Crockett hatte die Durchscläge der Besucherscheine in Sicherheit gebracht. Er schob sie mir zu. »Mitnehmen dürfen Sie sie nicht«, sagte er. Er befürchtete diplomatische Verwicklungen. »Es sei denn«, meinte er listig, »Sie entdecken einen konkreten Hinweis. Die Filme mit den Fotos der Ausweise befinden Sich noch in den automatischen Kameras.«

»Die können wir uns vornehmen, wenn die Überprüfung der Namen Verdachtsmomente ergibt«, sagte ich.

Jeder Besucher dieses Hauses mußte einen Ausweis vorlegen — den Paß oder Führerschein. Das Dokument wurde in den Schlitz einer automatischen Kamera gesteckt und fotografiert. Nach jeweils vier Tagen wurden die Filme vernichtet. Jedenfalls normalerweise. Diesmal würden sie entwickelt und die Fotos mit den Abbildungen der Ausweise genau untersucht werden.

Über ein freies Telefon rief ich das Archiv meiner Dienststelle an. Will Morgan meldete sich.

»Cotton. Will, ich gebe jetzt eine Reihe Namen durch. Sie müssen so schnell wie möglich überprüft werden. Ich spreche sie am besten auf Band…«

»Moment, Sir!« schaltete sich Crockett entsetzt ein.

»Ja? Haben Sie Einwände?«

»Wir befinden uns auf dem Territorium der Vereinten Nationen. Aufgrund der Vereinbarungen zwischen der Weltorganisation und der Regierung der Vereinigten Staaten sind Konsultationen mit dem ständigen Botschafterausschuß zwingend vorgeschrieben, wenn polizeiliche Erhebungen…«

»Stop!« sagte ich kalt. »Ich habe verdammt guten Grund anzunehmen, daß ein Killer in diesen Bau eingedrungen ist. Haben Sie eine Ahnung, wie wir den Mann schnappen sollen, wenn wir nicht einmal die Personalien der fremden Besucher nachprüfen dürfen?« Ich begann in meinem dicken Mantel zu schwitzen.

»Nein, da habe ich keine Idee, aber ich bekomme Schwierigkeiten, verdammt! Viele Besucher haben diplomatischen Status! Wenn bekannt wird, daß ihre Namen beim FBI durch die Mühle gedreht werden, hagelt es Protestnoten.«

»Die wird es nach dem Brand so oder so hageln. Crockett, ich habe Sie für einen Mann mit breitem Rücken gehalten.«

»Sie müssen sich mit dem UN-Botschafter der USA oder mit dem Büro des Generalsekretärs in Verbindung setzen…«

»Natürlich, Mr. Crockett. Später. Jetzt hören Sie am besten gar nicht hin.«

Will Morgan meldete sich wieder. »Jerry, ich schalte die Leitung jetzt auf das Bandgerät.«

»Augenblick noch, Will. Phil, Chris Fenwick oder Jimmy Stone wird später anrufen, um eine Anzahl Kraftfahrzeuge überprüfen zu lassen. Schlagen Sie Alarm, wenn Sie etwas entdecken, was zusammengehört. Los dann!«

Der Kollege ging aus der Leitung. Das Bandgerät lief. Crockett war immer noch nicht beruhigt. Ich legte die Hand über die Sprechmuschel.

»Haben Sie Mut zur Verantwortung!« sagte ich eindringlich. Ich deutete durch die Scheibe. Die Halle glich jetzt einem Materiallager der Feuerwehr. Männer in Uniformen und Zivil rannten scheinbar ziellos umher. »Es ist mehr als wahrscheinlich, daß der Brand nur gelegt wurde, um ein anderes Verbrechen zu ermöglichen!«

Crocketts Gesicht war bleich. »Hier kommt niemand hinein, der sich nicht ausweisen und seinen Aufenthalt begründen kann. Wir hätten hier jeden Tag Mord und Totschlag.«

»Kann ich die Namen jetzt durchgeben?« fragte ich geduldig.

»Ja, ja!«

Ich sprach die Namen und die anderen Angaben, die auf den Formularen festgehalten waren, auf das Band in unserem Archiv. Ich war noch nicht ganz fertig, als Phil von außen gegen das Panzerglas klopfte. Ich gab Crockett ein Zeichen, und der UN-Mann ließ meinen Freund herein. Phils Gesichtsausdruck verriet mir, daß er etwas herausgefunden hatte. Ich vollendete die Liste und legte auf.

»Habt ihr etwas gefunden? In der Garage?«

Phil schüttelte den Kopf. »Kein Fahrzeug, das nicht hineingehört. Chris und Jim beschäftigen sich jetzt mit den Mietern. Vielleicht fehlt ein Wagen. Jerry, die Feuerwehrmänner sind zum Ausgangspunkt des Brandes im 10. Stock vorgedrungen. Dort haben sie die Überreste eines Menschen gefunden. Ron Bridge meint, jemand müsse einen Brandsatz mit Hilfe einer Bazooka oder Panzerfaust durch ein Fenster geschossen haben.«

Nur Magnesium und Phosphor kamen für eine derart schnelle Ausbreitung des Feuers in Frage.

»Jetzt haben wir einen Mord«, schloß Phil leise. Ein Wunder, dachte ich, daß bisher nicht mehr Opfer zu beklagen waren. Aber das ganze Ausmaß der Katastrophe war noch nicht erkennbar.

»Zehnter Stock«, murmelte ich. »Wo liegt der Brandherd? Nach dort hinaus?« Ich deutete in die Richtung des Apartmenthauses, in dessen Keller der Neger angeschossen worden war. Phil nickte bestätigend. »Kämm die Apartments durch, die als Standort des Bazooka-Schützen in Frage kommen! Nimm Chris und Jimmy mit! Und UN-Cops. Die Wagen haben Zeit.«

Ich mußte sicher sein, daß der Brandstifter nicht von einer Horde Komplizen gedeckt wurde, von entschlossenen Kerlen mit Raketenwaffen, die vom gegenüberliegenden Haus aus das halbe Viertel bestreichen konnten.

Phil Decker trabte davon. Ich überlegte einen Moment, um mir über die nächsten Schritte klarzuwerden. Denn mir war bewußt, daß ich das eigentliche Ziel dieses Angriffs noch nicht kannte. Und doch diente dieser Brand einem bestimmten Zweck. Er sollte ein anderes Verbrechen decken oder gar ermöglichen.

Die UN-Wachmänner telefonierten pausenlos. Jedesmal, wenn sie einen Bewohner, der Alarm gegeben hatte, erreichten, erlosch ein Licht. Andere blieben brennen, weil die Bewohner ihre Wohnungen in der Zwischenzeit geräumt hatten. Diese Lichter würden leuchten, bis Feuerwehrmänner oder Hauspolizei die Apartments kontrollierten.

Der Wachmann zu meiner Linken wählte das Apartment mit der Nummer 25-242 an. Gleichzeitig tippte er die Apartmentnummer in die automatische Kartei, und auf einem Bildschirm leuchtete die Rückvergrößerung der Mieterkartei auf, die auf Mikrofilm gespeichert war. Automatisch registrierte ich die Zahl der Bewohner. Es waren drei Personen, die das Apartment bewohnten.

»Hier spricht der Sicherheitsdienst, Sir«, begann der Wachmann seinen Spruch. »Sie haben Alarm ausgelöst. Nein, Sir, es besteht keine unmittelbare Gefahr für Ihr Stockwerk. Sollte das Feuer weiter übergreifen, werden wir Sie rechtzeitig benachrichtigen.«

Terry Crockett beugte sich vor und spähte über die Schulter seines Untergebenen, um die Schrift auf dem Bildschirm besser erkennen zu können. Der Polizist wählte bereits die nächste Nummer. Er drückte eine Taste, um das Bild der Karteikarte 25-242 zu löschen.

»Stop!« Crocketts Stimme klang scharf. »Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Er hat keinen Namen genannt. Ich nehme an, es war der Leibwächter. Hier steht der Name. Bari Preyraut.« Crockett sah mich an. »Miß Muschtak ist keine Frau, die gleich den Alarmknopf drückt. Die Sicherheitszentrale hat sie mir besonders ans Herz gedrückt. In ihrem Land galt sie lange Zeit als Rebellin, bis ihre Partei ihr diplomatischen Status verlieh. Aber sie hat noch viele Feinde. Ihr Mann wurde vor fünfzehn Monaten im Libanon ermordet. Eine tragische Sache, weil Miß Muschtak schwanger war. Sie macht von hier aus Propaganda für Minderheiten und Befreiungsbewegungen aus dem Nahen Osten. Sie sammelt Geld für die Guerillas in den betreffenden Ländern, und sie wirbt vor der UN um Sympathien. Nicht ohne Erfolg. Ihre Botschaft hat ihr einen Leibwächter zugeteilt.«

Eine ehemalige Partisanin, die Untergrundkämpfer unterstützte. Eine Frau, die Verbindungen zu Guerillas unterhielt. Großer Gott, dachte ich betroffen. Ich schnappte mein Brecheisen.

»Crockett, ich fahre im Ostturm in den 25. Stock hinauf. Versuchen Sie, meinen Kollegen Decker zu erreichen. Er soll nachkommen!«

Dann rannte ich hinaus.

***

Myron Kronick legte den Hörer zurück. Er lächelte spöttisch. Er hatte es für richtig gehalten, den Anruf der Zentrale zu beantworten. Unten im Haus mußte es drunter und drüber gehen. Er sah kein Risiko darin, sich zu melden. Im Gegenteil. Dadurch, daß er das Gespräch entgegengenommen hatte, würde der Alarmruf, den Elena Muschtak ausgelöst hatte, gelöscht werden. Kein Feuerwehrmann oder Sicherheitsbeauftragter würde heraufkommen, um nachzusehen.

Kronick wandte sich dem Safe zu. Er hatte das Ding in einem fest mit der Wand verbundenen Schreibsekretär gefunden. Der Safe war ein neues Modell mit glatten Wänden und fugenloser Frontplatte. Das Kombinationsschloß entsprach höchsten Anforderungen. Es genügte nicht, die fünfstellige Ziffernkombination einzustellen. Ein Sensor gab das Schloß erst frei, wenn er ein bestimmtes akustisches Signal auf nahm. Alenas Stimme vermutlich.

Alena Muschtak war tot.

Kronick holte eine Rolle Plastiksprengstoff aus der Tasche. Er zog ein gutes Stück der kittartigen braungrauen Masse ab, das er wiederum in zwei gleichgroße Stücke teilte. Diese Stücke drückte und knetete er zu länglichen Fladen, die er oben und unten gegen den Stahl des Tresors klebte. Er drückte die dünnen Hülsen der Zündpatronen in die zähe Masse und entrollte die Drähte, die er mit der Schaltuhr verband.

Er stellte den Sekundenzeiger auf die Dreißig. Dreißig Sekunden waren eine lange Zeit. Zeit genug für ihn, um sich auf dem Gang in Sicherheit zu bringen und den großen Knall abzuwarten, der den Safe wie eine leere Milchdose zerfetzen würde. Er überprüfte noch einmal den Sitz der Batterien. Dann löste er die Sperre.

Lautlos rückte der Zeiger über das Zifferblatt. Jeder Sprung bedeutete eine halbe Stunde.

Kronick warf sich den Beutel über die Schulter. Die Pistole steckte griffbereit unter dem Mantel. Er betrat die winzige Diele und öffnete die Tür zum Gang.

Dichter Qualm lag wie Flußnebel im Flur. Die Notlichter über den Wohnungstüren funkelten wie die Positionslichter von Geisterschiffen. Der Rauch stieg durch die Fahrstuhlschächte und drang durch die feinsten Ritzen. Die Schächte übertrugen auch schmetternde Axtschläge, laute Rufe und das Zischen des Wassers, das aus den Schläuchen in die prasselnden Flammen schoß.

Kronick lehnte die Tür an, dann huschte er zur Feuerschutztür, die den Gang in den Ostflügel absperrte.

Lautlos hatte er die Zeit mitgezählt. Noch 18 Sekunden.

Irgend etwas, ein Gefühl, vielleicht auch ein Schatten hinter der Wand aus Rauch, ließ ihn den Kopf wenden und durch das Drahtglas der Feuerschutztür blicken.

Am anderen Ende des Verbindungsganges war der Strom noch nicht ausgefallen. Gegen das helle Rechteck sah er einen Schatten, der auf ihn zukam.

Nicht auf ihn, wie er sich sogleich beruhigte. Auf die Tür. Das machte einen Unterschied. Andererseits beunruhigte ihn die Art, wie sich der Schatten bewegte. Er hatte etwas Energisches, Zielstrebiges.

Noch 8 Sekunden. Das Zählen hatte er nicht vergessen. Nur noch fünf oder sechs lange Sprünge trennten den heranhetzenden Schatten von Myron Kronick, dem Gewaltverbrecher.

Kronick sah den flatternden Feuerwehrmantel mit den gelben Streifen, aber instinktiv ahnte er, daß der Träger des Mantels kein Feuerwehrmann war. Kronick riß die Pistole heraus und packte das Brecheisen fester.

***

Der dicke Teppichboden dämpfte meine Schritte, als ich durch den Verbindungsflur zwischen dem Ostturm und dem Westturm rannte. Die Luft schmeckte noch frisch. Nur über dem Boden lag ein dünner Rauchschleier. Der schwere gummierte Mantel schlappte gegen meine Beine. Ich fixierte die rote Lampe über der zweiflügeligen Verbindungstür. Irgendwo dahinter lag das Apartment, das einer engagierten Frau gehörte, die sich vor der Weltorganisation für unterdrückte Minderheiten einsetzte.

Das brennende Haus schien zu ächzen und vor unterdrückten Geräuschen und Erschütterungen zu beben. Ich hatte keine Ahnung, wie weit die Flammen bereits gekommen waren, als ich mich gegen die Eisentür warf.

Sie schwang zurück und krachte gegen die Wand. Erstickender Qualm schlug mir entgegen. Als ich über die Schwelle sprang, traf mich etwas Hartes quer über den Bauch.

Es war eine Brechstange. Der Hieb wurde mit brutaler, verheerender Wucht geführt. Meine Füße schienen plötzlich nicht mehr da zu sein. Ich fiel auf die Knie und riß den Mund auf. Ich wollte einatmen, denn der Schlag hatte mir die Luft aus den Lungen gepreßt.

Von jetzt an ging alles rasend schnell.

Meine Instinkte funktionierten selbst in einer Situation wie dieser. Nur die Reaktionen würden etwas langsamer ablaufen.

Die Erbarmungslosigkeit, mit der dieser vernichtende Hieb quer über meinen Leib geführt worden war, zeigte mir, daß er von einem Mann kam, der sichauf kein Risiko einließ. Der so skrupellos war, daß er nicht vor Mord zurückschreckte, wenn es galt, seine Absichten durchzuführen.

Gierig schnappte ich nach Luft, aber es war kein Sauerstoff, der durch meine Kehle strömte. Ich sah ein Paar Füße, und warf den Kopf in den Nacken.

Vor mir stand ein Mann in Feuerwehrkluft. Das Gesicht unter dem verrutschten Helm schimmerte schwachrot im Licht der Notbeleuchtung. Es war hart und kantig, und es verriet eine tödliche Entschlossenheit. Ich sah es zum erstenmal. Und ich würde es nie wieder vergessen.

Dann sah ich die Pistole. Ein großes Ding mit dem unverkennbaren Umriß des Schalldämpfers. Das Loch wies auf mein linkes Auge. Ich hatte noch eine Zehntelsekunde zu leben.

Kronick — seinen Namen kannte ich zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht — machte keinen Fehler. Er konnte jedoch nicht ahnen, daß er es bereits mit einem G-man zu tun hatte. Er war ein Mann, der die Ordnungskräfte eines demokratischen Staates gering einschätzte. Er mochte mich für einen Feuerwehrmann halten. Schließlich trug ich den schwarzen Mantel und den Helm. In der Linken hielt ich immer noch die Brechstange.

Jemand, der eine schußbereite Feuerwaffe auf einen anderen Menschen richtet, rechnet damit, daß der Bedrohte zurückweicht. Ich warf mich nach vorn und rammte dem Verbrecher meine Schulter gegen das Knie.

Der Killer machte einen unsicheren Schritt rückwärts. Ich spürte das Brennen des Pulvers in meinem Gesicht und den heftigen Schlag gegen den Helm, als die Kugel das harte Metall streifte und es verformte. Mein Schädel flog in den Nacken.

Der Killer prallte gegen die zurückschwingende Tür. Er bekam einen Schlag in den Rücken, der ihn wieder in meine Richtung beförderte. Ich spannte meine Muskeln, obwohl mein Körper von der Magengegend abwärts nicht mehr vorhanden zu sein schien. Luft bekam ich immer noch nicht. Meine Kehle brannte wie Feuer.

Kronick riß einen Fuß hoch. Ich sah den derben Schuh heranfliegen. Er wurde größer. Ich schaffte es, meinen Kopf ein wenig zur Seite zu nehmen. Aber die kantige Profilsohle des schweren Stiefels würde mich voll treffen. Das war sicher.

Doch dann schien der Fuß zu erstarren. Er blieb in der Luft hängen, als wäre er gegen ein unsichtbares Brett geprallt. Ich spürte einen jähen Druck auf den Ohren. Eine Riesenfaust traf meine Brust. Sie schleuderte mich zurück und schmetterte mich auf den Boden. Dann füllte das Bersten einer Detonation die Luft, und für Sekundenbruchteile setzte mein Bewußtsein aus.

***

Der Angestellte der Hausverwaltung mußte die Karteikarte zu Rate ziehen, um Phil Auskunft über den Mieter des Apartment 10-C geben zu können. Phil, Chris und Jimmy hatten sich als erste die Wohnungen im 10. Stock vorgenommen, deren Fenster zur 48th Street hinausgingen — und zum UN Plaza.

»Gilbert E. Dameron«, sagte der Clerk. »Ständige Anschrift Washington…«

Phil preßte ungeduldig seinen Daumen auf die Klingel, Niemand öffnete.

»Mr. Dameron hält sich vielleicht nicht in New York auf«, meinte der Angestellte zaghaft.

»Sein Wagen steht unten in der Garage«, erklärte Phil. »Öffnen Sie die Tür!« Er trat zur Seite.

Der Clerk erbleichte. »Sir, ich bin nicht befugt! Beantragen Sie einen Durchsuchungsbeschluß…«

»Wir können nicht warten«, sagte Phil hart. »Wir befinden uns in einer Ausnahmesituation.« Er zog seine Dienstwaffe. Chris und Jimmy taten es ihm nach. Sie gingen links und rechts der Tür in Deckung. Die beiden UN Cops, die Phil zur Unterstützung mitgenommen hatte, machten undurchdringliche Gesichter. Sie befanden sich hier zwar in einem Haus, das überwiegend von Personen bewohnt wurde, die mit der Weltorganisation zu tun hatten. Aber anders als zum Beispiel das UN Plaza drüben gehörte es weder der Weltorganisation noch unterstand es ihren Sicherheitsorganen. Dies hier war ein privates Wohnhaus.

Phil streckte seine Hand aus. »Geben Sie mir den Schlüssel! Ich übernehme die Verantwortung. Wenn Sie sich weigern, was Ihr Recht ist, müssen wir die Tür mit Gewalt öffnen.«

Phil bekam den Schlüssel. Er steckte ihn ins Schloß und trat gegen das Holz. Nach einem winzigen Moment des Abwartens sprangen er und Chris hindurch, während Jimmy Stone als Deckung im Flur zurückblieb. Die UN Cops verhielten sich neutral.

Phil sah mit einem Blick, daß er die richtige Karte gezogen hatte. Unter dem Fenster lagen zwei Gewehre und ein batteriebetriebenes Infrarotglas. In der Luft hing ein scharfer Geruch. Sein Blick fiel über das Klappvisier, das auf dem größeren Gewehr montiert war.

Phil trat ans Fenster. Er sah die Kanzeln auf zwei ausgefahrenen Drehleitern, die in Höhe des dreizehnten Stocks schwebten. Die Wasserkanonen pumpten Löschwasser durch die geschwärzten Löcher in der blaugrün schillernden Fassade. Flammen waren nicht zu sehen, aber Rauch quoll aus mehreren Ritzen und Rissen des verletzten Gebäudes.

Phil drehte sich um. Er vollführte eine ausholende Armbewegung. »Macht die Bude hier dicht«, sagte er. »Die Spurensicherung muß hier später mit dem ganz feinen Sieb durchgehen. Kümmert euch dann um den grünen Pontiac unten in der Garage! Aber Vorsicht! Ich traue dem Schweinehund zu, daß er die Kiste mit TNT vollgepackt hat. Denn fahren kann er mit ihr nicht mehr.«

»Klar«, antwortete Chris Fenwick. Phil fuhr mit dem Lift wieder hinunter. Er rannte ins Plaza hinüber. In der ’ Halle herrschte wüstes Getümmel. Einem Team der NBC war es gelungen, eine Kamera und zwei Scheinwerfer aufzubauen. Der Reporter versuchte, in einen Kreis vorzustoßen, der von Terry Crockett, Ron Bridge, einem Division Chief der Feuerwehr und einigen Hausingenieuren gebildet wurde. Als Crockett Phil erblickte, kam er eilig auf ihn zu und zerrte ihn hinter einen Scheinwerfer.

»Ihr Kollege hat etwas entdeckt«, sagte er laut, um den Lärm zu übertönen. »Sie sollen nachkommen. 25. Stock West, Apartment 242. Benutzen Sie den Lift im Ostturm!«

Phil schnallte seinen Helm fester. Er wollte sich unverzüglich auf den Weg machen. Aber der Sicherheitschef des Plaza hatte noch etwas zu sagen.

»Das Feuer ist auf den 15. Stock Ubergesprungen. Die Feuerwehr rechnet damit, daß es noch weiter Vordringen wird, bevor sie es unter Kontrolle bekommt. Sie wollen versuchen, es zwischen dem 17. und 19. Stock abzufangen. Zur Zeit werden die Bewohner bis zum 22. Stock evakuiert.«

Phil preßte die Zähne aufeinander.

***

Der Luftdruck blähte meine Lungen auf. Eine Wolke aus Putz, Staub und Holzsplittern spritzte aus einer Wohnungstür. Der Fuß des Killers traf meinen Hals, und der rasende Schmerz brachte mich sofort ins Bewußtsein zurück.

Ich bekam den Fuß zu fassen und drehte ihn herum. Kronick stürzte. Er schrammte mit dem Gesicht über die Wand. Der Beutel glitt von seiner Schulter, die Pistole entfiel seiner Hand, als er sich abstützte.

Ich rappelte mich auf, obwohl ich meine Beine kaum spürte. Ich torkelte und wollte mich irgendwo festhalten. Irgend etwas in mir war kaputt. Diese verfluchte Eisenstange! Schutt knirschte unter einer Stiefelsohle. Rauch und Staub nahmen mir die Sicht. Der Killer konnte mir ungehindert seinen Beutel über den Schädel schmettern.

Die Druckwelle der Explosion hatte meinen Helm davongeblasen. In dem Beutel befand sich eine Menge Eisen. Ich brach in die Knie. Bevor ich aufs Gesicht fiel, sah ich den Schweinehund kurz, bevor er wie ein Schemen in einer Staubwolke verschwnad.

Er hatte mich nicht getötet. Hatte er es eilig? Oder hielt er mich für tot oder ungefährlich? Ich bekam keine Luft. Ein trockenes Würgen zog mein Inneres zusammen. Ich mußte aus dem Rauch und dem Dreck heraus!

Irgendwie kam ich auf die Füße. Ich erkannte den Umriß einer offenstehenden Tür und stolperte darauf zu. Mein Fuß verfing sich im Riemen der Feuerwehrtasche. Ein länglicher Gegenstand kollerte heraus und schepperte über den Boden.

Eine Maschinenpistole! Was wäre aus mir geworden, wenn der Killer diese Bleispritze anstelle der Pistole auf mich gerichtet hätte!

Ich torkelte in die Diele des Apartments. Auch hier stand der Staub in der Luft, aber es war wenigstens etwas Sauerstoff darin! Ich hielt mich an einem Garderobenhaken fest. In der freien Hand hielt ich immer noch die Brechstange. Wo war mein Smith and Wesson geblieben? Seltsamerweise steckte er in der Schulterhalfter. Ich ließ ihn dort, denn ich rechnete nicht mehr damit, daß der Brandstifter bewaffnet war.

Alles war voller Staub. Ich stieg über Trümmer, unter denen ich den Umriß einer männlichen Gestalt erkannte. Ich hustete laut. Der Staubschleier legte sich. Plötzlich sah ich den Killer, der hinter einer Couch herumwirbelte.

Ich hatte mich getäuscht. Er war doch bewaffnet. Er hatte die MPi des getöteten Leibwächters an sich gebracht.

Ich warf mich im selben Moment zu Boden, als die Waffe zu rattern begann. Das Blei jaulte über mich hinweg und prasselte in die Wand. Die Staubschleier und das zwielichtige Halbdunkel täuschten den Schützen für Augenblicke, denn nach zwei Feuerstößen war er überzeugt, mich ausgeschaltet zu haben. Die Bleispritze warf er einfach weg.

Das rettete ihm das Leben. Denn ich hatte automatisch meinen Smith and Wesson herausgerissen, den Arm ausgestreckt und die Stelle über dem flackernden Mündungsfeuer angepeilt. Vorsichtig ließ ich den Hammer zurückgleiten.

Meine Kugel hätte ihn auf der Stelle getötet. Doch das wollte ich nicht. In den nächsten Stunden sollte ich noch oft an diese Sekunde denken.

Kronick dachte nur an seine Aufgabe. Er mußte an den Inhalt des aufgesprengten Safe gelangen, um ihn seinen Auftraggebern auszuhändigen. Listen von Freiheitskämpfern im Nahen Osten, die von Alena Muschtak und ihren politischen Freunden unterstützt wurden. Ihrem unermüdlichen, beharrlichen Einsatz war es zu verdanken, daß sich ein Sonderausschuß der Weltorganisation mit dem Problem beschäftigte. Wenn die Listen mit den Namen der Freiheitskämpfer und ihrer Sympathisanten in die falschen Hände gerieten, würde es dort bald keine Freiheitsbewegung mehr geben.

Die Druckwelle der Explosion hatte die Kerzen im Leuchter ausgeblasen und die Scheibe des großen Fensters zertrümmert. Kühle Luft, vermischt mit feinen Wasserschleiern aus den Druckkanonen, sprühte herein wie feiner Regen. Ich bekam wieder Luft, und doch plagte mich ein unerträglicher Hustenreiz.

Ziehend und rasselnd atmete ich ein. Das Atemzentrum reagierte nicht auf meinen Willen.

Ich stand drei Schritte hinter Kronick, der die Helmlampe angeknipst hatte und vor dem zerfetzten Safe kniete. Er stopfte den Inhalt in einen Leinenbeutel.

Weiß der Teufel, wie ich so nah an ihn herangekommen war. Ich hob die Hand mit dem Revolver. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Frauengestalt auf der Couch liegen. Ihre Glieder waren verrenkt. Alena Muschtak. Ich wußte, daß sie es war. Ein Würgen ließ mich erneut rasselnd Luft holen.

Der Killer erstarrte.

»Keine Bewegung, Mann!« stieß ich heiser hervor. »Hände über den Kopf! Kriechen Sie auf den Knien zur Wand! Aber ganz langsam!«

Die breiten Schultern spannten sich unter dem dicken Gummimantel. Der Kopf mit dem breitrandigen Helm bewegte sich ein wenig. Ich achtete genau auf die Arme. Meine Finger waren feucht. Sie krampften sich um den Kolben des Smith and Wesson und das Metall der Brechstange.

Dieser Mann gab nicht so schnell auf. Aber iah war gewappnet.

Er tat so, als befolge er meinen Befehl. Er hob die angewinkelten Arme und drehte sich in der Hüfte herum. Der grelle Strahl seiner Helmlampe traf meine Augen. Jetzt, dachte ich, jetzt versucht er es! Der Killer schaffte es irgendwie, die Axt von seinem Gürtel zu lösen.

Der Mann bewegte sich ruckartig, als er das Mordinstrument nach mir schleuderte. Durch Staub und Rauch sah ich es heranwirbeln. Ich erkannte es ganz deutlich, weil es die Lichtbahn der Helmlampe schnitt. Die Axt segelte auf meinen Schädel zu wie der Tomahawk eines roten Kriegers.

Mit der Brechstange schlug ich die Axt zur Seite. Es war eine großartige Parade. Die Stange schwang herum und traf den aufspringenden Verbrecher.

Der Mörder stürzte zu Boden und preßte die Hände vor den Leib.

Ich wischte mir den Dreck aus den Augen. Da ließ mich ein Laut förmlich erstarren. Ich hielt den Atem an.

Irgendwo unter den Trümmern und dem Schutt dieses zerstörten Apartments wimmerte ein Kind.

***

Ich hatte wieder das Bild der Karteikarte vor Augen und Terry Crocketts Worte im Ohr. Drei Personen waren für diese Wohnung registriert. Alena Muschtak war schwanger gewesen, als ihr Mann vor fünfzehn Monaten ermordet wurde.

Die dritte Person war Alena Muschtaks Baby. Das Wimmern verstummte wieder. Es erstickte unter wirbelndem Staub und dem dichter gewordenen Rauch, der vom Flur hereindrang.

Die Helmlampe des Killers war erloschen. Ich stolperte über ein umgestürztes Möbelstück und mußte mich an der Lehne der Couch f esthalten. Die weit aufgerissenen Augen der Toten schimmerten dunkel im schwachen Licht der kleinen Notlampe, die in der Diele brannte.

Mit der Brechstange vergrößerte ich den Spalt in einer Tür, deren Rahmen sich unter dem Druck der Detonation verzogen hatte. Ich drückte mit der Schulter gegen das Holz. Widerwillig gab die Tür nach, und ich zwängte mich durch den Spalt.

Auch hier schwebte feiner Staub in der Luft. Unter dem Druck der Explosion war die dünne Trennwand an mehreren Stellen geborsten. Eine Frisierkommode war umgestürzt, Flaschen und Tiegel hatten ihren Inhalt verstreut, und es roch intensiv nach Puder und Kölnisch Wasser. Glassplitter knirschten unter meinen Schritten.

Ich hörte einen krampfartigen Atemzug. Nirgendwo war ein Lichtschimmer zu sehen. Ich schlug den schweren Mantel zur Seite und holte mein Feuerzeug heraus. Die kleine Flamme spiegelte sich in großen dunklen Augen.

Das Kind war ungefähr zehn Monate alt. Es lag in einem kleinen Gitterbettchen. Die Decke hatte es zum Fußende gestrampelt. Das Gesicht war rot angelaufen, der Mund zum Schreien geöffnet.

»Ruhig«, sagte ich leise.

Der Klang meiner Stimme löste den Krampf, der den kleinen Kerl am Schreien gehindert hatte. Er brüllte los.

Ich beugte mich über das Bett und wollte das Kind herausheben. Es war jedoch mit breiten Gurten festgeschnallt, die es am Herausfallen hindern sollten. Ich stellte die Brechstange ab und versuchte, die Riemen zu lösen. Dabei mußte ich mit einer Hand das Feuerzeug halten. Das Baby brüllte und strampelte wie verrückt. Ich schwitzte wie nach einem Fünf-Meilen-Lauf. Cotton, der Kinderschreck.

Endlich hielt ich das Kind auf dem Arm. Es klammerte sich an meinem Hals fest und brüllte in mein Ohr.

Trotzdem hörte ich das Krachen, mit dem eine Tür zugeschlagen wurde. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich war nicht dazu gekommen, den Killer zu fesseln.

Ich fluchte unterdrückt und sprang zu , der Tür, durch die ich hereingekommen war. Die kleine Flamme des Gasfeuerzeugs flackerte und erlosch. Ich warf das Ding einfach weg.

Auf der Türschwelle stand ein Hindernis, das eben noch nicht dort gewesen war. Ich prallte mit einem Oberschenkel dagegen. Mit einem Fuß schob ich es aus dem Weg. Es war die Couch, auf der die tote Libanesin lag. Unwillkürlich hielt ich den Kopf des Kleinen so, daß er seine ermordete Mutter nicht seheq konnte, auch wenn das Licht der Lampe nur schwach war.

Ich starrte auf das Bild der Verwüstung. Der Killer, den ich mit der Eisenstange niedergeschlagen hatte, war verschwunden.

***

Als das Kind nebenan zu brüllen begann, hatte Myron Kronick die Couch vor die Tür zum Schlafzimmer geschoben und war durch den Schutt der Diele nach draußen gekrochen. Er bekam kaum Luft, was er auf den wühlenden Schmerz in seinem Leib zurückführte. Am Rahmen der Wohnungstür zog er sich in die Höhe.

Seine Augen tränten. Die Umgebung nahm er nur wie durch einen Nebel wahr, bis ihm schlagartig bewußt wurde, daß alles voller Rauch war. Er hörte Stimmen und Schritte. Fäuste klopften gegen Apartmenttüren. Unter den Schlägen einer Axt zersplitterte eine Tür.

Das Feuer! Es drang schneller vor, als alle es erwartet hatten!

Kronick packte den Beutel fester. Er hatte ihn nicht losgelassen. Er hatte alle Papiere mitgenommen, die sich im Safe befunden hatten.

Er wandte sich nach links. Dort lag die Tür, die zum sicheren Ostturm führte. Er machte einen taumelnden Schritt.

Und prallte gegen eine Gestalt, die wie ein Gespenst aus dem Rauch kam. Überrascht hielt er sich an einem glatten Feuerwehrmann fest. Instinktiv spürte er, daß dieser Mann kein Feuerwehrmann war.

Der Mann war G-man Phil Decker.

Phil war unterwegs zweimal aufgehalten worden, weil die Feuerwehr mit den Lifts des Ostturms Material in die bedrohten Stockwerke schaffen mußte. Das Feuer hatte einen Versorgungsschacht erreicht. Die Kaminwirkung hatte dazu beigetragen, daß es mehrere Stockwerke überspringen konnte. Innerhalb von Sekunden hatte die Einsatzleitung beschlossen, weitere Stockwerke zu evakuieren. Das 25. gehörte dazu.

Phil nahm die Gasmaske ab, die er mit einer Hand vor sein Gesicht gepreßt hatte. Er sah in ein Paar harte Augen, die in dem rauchverschmierten Gesicht zu brennen schienen.

»Ist da noch jemand drin?« fragte er.

Kronick hustete. Er sah über Phils Schulter. Eine Gruppe Feuerwehrmänner näherte sich. Er würde es schwer haben, seine Anwesenheit hier oben zu erklären, weil die Männer eines Zuges einander genau kannten. Er mußte jetzt schnell und kaltblütig handeln, wenn er es schaffen wollte, den Bau zu verlassen.

Er nickte und deutete in den dunklen Raum. Phil schob sich an ihm vorbei.

Kronick versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Es war ein kurzer, trockener Hieb ohne Ansatz. Phils Beine wurden weich. Kronick fing den Zusammenbrechenden geschickt auf und lud ihn sich auf die Schulter. Als er sich aufrichtete, erreichten ihn zwei Männer des achten Zugs.

»Da drinnen war das Gas nicht abgestellt«, sagte Kronick ruhig. »Die Bewohner waren- schon unten, da fiel’s ihnen erst wieder ein. Ihn hat’s erwischt. Ich bringe ihn runter.«

Die Wehrmänner schluckten die Erklärung. Bei jedem Brand hatten sie es mit vergessenen Tieren, nicht abgeschalteten Geräten oder brennenden Gasherden zu tun.

»Ist noch jemand drin?« fragte der Mann.

»Nein«, antwortete Kronick und stapfte mit seiner Last davon.

Der Feuerwehrmann zog die Tür ins Schloß. Er schwang seine Axt. Die Schneide grub sich oberhalb des Schlosses ins Holz, wie er es in seiner Ausbildung gelernt und geprobt hatte. Im Gefahrenbereich eines Hochhausbrandes müssen alle Türen möglichst geschlossen bleiben, um eine Ausbreitung des Feuers zu erschweren. Aber jede Tür muß sich möglichst schnell wieder öffnen lassen, um den Feuerwehrmännern oder anderen Helfern jederzeit ungehindert Zutritt zu ermöglichen.

Unglücklicherweise drang die Schneide der Axt bis zum Schloßkasten vor. Das Metall verbog sich um den Bruchteil eines Zolls und klemmte einen Sperrstift fest.

Die Wehrmänner gingen weiter. Der Anführer des Zuges meldete über sein Walkie-talkie, daß der 25. Stock West geräumt war.

***

Der kleine Körper auf meinem Arm zuckte. Dann ging das Schreien in ein heiseres Keuchen über. Auch ich atmete wieder schwerer. Meine Augen brannten. Alles war voller Rauch.

Ich bezwang die instinkthafte Furcht vor Feuer und torkelte zur Wohnungstür. Der Verbindungsgang in den Ostturm war nicht weit von diesem Apartment entfernt. Die Wohnungstür war geschlossen. Ich packte den Knauf und zerrte daran.

Die Tür rührte sich nicht.

Ruhig, Junge! Der Körper des Säuglings streckte sich und bäumte sich auf. Das Kind bekam nicht genügend Luft. Ich drehte den Knauf. Die Tür lag wie festgenagelt im Rahmen. Das Baby begann würgend zu husten.

Ich legte es auf den Boden, in den Schutt neben dem toten Leibwächter. Hier war die Luft vielleicht noch etwas, besser, dachte ich. Aber ich irrte mich. Der Kleine öffnete den Mund und begann heftig mit den Armen zu rudern.

Die Tür schloß unten nicht mehr sehr dicht. Rauch drang durch den Spalt ins Apartment. Ich nahm das Kind wieder auf. Mit einem Glasaschenbecher schlug ich gegen die Tür. Die Schläge erzeugten ein lautes Echo, aber niemand beantwortete sie. Ich durfte mich nicht allein auf fremde Hilfe verlassen. Die konnte jzu spät kommen.

Ich hatte keine Vorstellung über den Sauerstoffbedarf eines zehn Monate alten Säuglings. Ich wußte aber, daß Mütter ihre Kleinkinder bei jeder Gelegenheit frischer Luft aussetzten. Das Kind auf meinem Arm machte mir Sorgen. Es krallte sich an meinem Hals fest und würgte sich die Seele aus dem Leib.

Das Bad! Ich suchte es. Es war nur durch das Schlafzimmer zu erreichen. Dort war die Luft noch am frischesten. Im Dunkeln fand ich einen Wasserhahn. Ich drehte ihn auf und hielt die Hand unter den Strahl, um sicher zu sein, daß ich kein heißes Wasser erwischte. Das Wasser war kühl, aber der Druck ließ bereits nach.

Rasch befeuchtete ich ein Handtuch und wischte damit über das Gesicht des Kleinen. Er wehrte sich. Ich schloß den Ablauf des Waschbeckens und ließ das Wasser laufen. Dann tastete ich mich im Schlafzimmer zum Gitterbettchen zurück. Ich legte den Säugling hinein. Als ich ihn losließ, begann er markerschütternd zu brüllen.

Ich bereute es jetzt, mein Feuerzeug weggeworfen zu haben. Bestimmt gab es auch im Schlaf raum ein Telefon. So mußte ich das Kind wieder aufnehmen. Sofort hörte es zu schreien auf. Schluchzend klammerte es sich an mir fest.

Ich ging in den Wohnraum. Ich schlug den Couchbezug über die tote Libanesin und sah mich um. Der Rauch war noch dichter geworden. Er schien auch durch den Kanal der Klimaanlage zu dringen. Ich preßte das nasse Handtuch über mein Gesicht. Die Gasmaske hatte ich irgendwann verloren.

Ich fand das Telefon inmitten zerbrochenen Porzellans am Boden.

Es funktionierte nicht mehr. Ich tappte weiter herum und suchte den Alarmknopf. Der Schalter befand sich in der Diele. Ich drückte ihn mehrmals, ohne viel Hoffnung, daß jetzt noch jemand das Signal beachten würde. In hilfloser Wut hämmerte ich gegen die Tür.

Sie bestand aus massivem Holz, Vermutlich mit einer Metalleinlage. Der Rahmen war aus Stahl. Tür und Rahmen schlossen nahezu fugenlos.

Mein Brecheisen! Es mußte irgendwo herumliegen. Ich kroch durch den Dreck. Das Kind in meinem Arm war merkwürdig still. Es brauchte Luft!

Verdammt noch mal, wo war die Brechstange? Der Killer hatte sie unter einen Schrank geschoben. Ich nahm sie an mich und wog sie in der Hand. Dann schlug ich mit der meißelartigen Schneide des einen Endes gegen das getönte Glas der Außenhaut.

Ich kratzte das Glas nur an, mehr nicht. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich es riskieren sollte, die Scheibe zu sprengen. Ich hatte den Beutel des Terroristen gefunden und den Rest i’lastiksprengstoff darin entdeckt. Aber ich verwarf den Gedanken sofort. Es war zu gefährlich.

Mit der Brechstange murkste ich an der Eingangstür herum, wobei ich nur eine Hand und einen Arm benutzen konnte. Es war ein hartes Stück Arbeit, die hölzerne Beschichtung so weit zu lösen, daß ich die flache Schneide in den Spalt zwischen Türblatt und Rahmen zwängen konnte. Selbst durch das angefeuchtete Handtuch hindurch wurde das Atmen mit jedem Zug schwerer.

Was mochte mich draußen im Korridor erwarten?

Bevor ich die Tür aufhebelte, taumelte ich wieder ins Bad. Der Wasserhahn tropfte nur noch, aber das Waschbecken war voll. Ich warf das Handtuch hinein, dann krümmte ich mich zusammen und hustete. Der Kleine, den ich krampfhaft im Arm hielt, würgte. Schleim drang aus seinem Mund. Ich wusch ihn mit dem nassen Handtuch. Dieses Mal hielt er still. Er war apathisch.

Ich atmete langsam und flach, bis das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust nachließ. Dann tränkte ich ein zweites Handtuch, befeuchtete damit zuerst meine Haare und mein Gesicht, ehe ich die beiden Tücher über meinen Kopf und den des Kleinen legte. Das Kind wehrte sich nicht gegen die kalte Nässe.

Dann war ich wieder an der Eingangstür. Ich packte das Brecheisen, setzte es in den Spalt und legte mein ganzes Gewicht gegen den Hebelarm.

Ich schwitzte heftig. Das Material gab nach, aber die Zuhaltungen des Schlosses hielten. Wütend verdoppelte ich meine Anstrengungen, während schwarze Punkte vor meinen Augen flimmerten und meine Lungen brannten.

Es knackte laut. Ich taumelte durch die aufschwingende Tür. Hitze und Qualm, Lärm und warmes Wasser, das aus den Düsen der Sprinkleranlage strömte, hüllten mich ein. Irgendwo flackerte gelbliches Licht, das zischend unter einem Wasserschwall verlöschte.

Ich hielt den Kopf des Kleinen an mich gepreßt, als ich durch die Feuerschutztür in den Verbindungsgang zum Ostflügel torkelte.

Vor den Fahrstühlen drängten sich verängstigte Bewohner aus dem Ostturm. Sie sahen mich an wie ein Gespenst. Als eine Kabine hielt, knickte mir ein Bein weg. Jemand stützte mich. Dann ging die Fahrt abwärts. In Sicherheit…

***

Kronick schleppte den bewußtlosen Phil wie eine Trophäe durch die Halle. Jeder machte ihm, dem Samariter, der einen Kameraden rettete, Platz.

Die Türen waren weit aufgestellt. Ein Cop rannte vor ihm her. Kronick wies die helfenden Hände zurück, die ihm den Bewußtlosen abnehmen wollten. Schwankend schritt der Killer auf eine Ambulanz zu, deren hintere Türen einladend geöffnet waren. Er sah das Gestell mit der Liege, blitzende Instrumente, das Atemgerät mit dem schwarzen Gummibalg. Zwei andere Krankenwagen fegten gerade mit heulenden Sirenen davon. Die Straße und die Menschen, die sich hier aufhielten, waren naß, als wäre eben ein Gewitterregen heruntergekommen.

Der Fahrer des Krankenwagens, ein wieselflinker kleiner Neger, zog die Liege heraus. Kronick ließ den bewußtlosen G-man von seiner Schulter gleiten, wobei er einen leisen ächzenden Laut ausstieß. Der Neger packte zu.

»Mann, siehst du aus!« sagte er nach einem flüchtigen Blick in Kronicks von Staub und Ruß verkrustetes Gesicht. Er schnallte Phil auf der Liege fest. Lautlos glitt sie in das Gestell. »Die Docs sind alle da drin. Was hat dein Kumpel? Zuviel Rauch abgekriegt, eh?«

Kronick nickte. Er wollte gehen. Untertauchen! Dafür mußte er den Feuerwehrmantel und die schweren Stiefel loswerden. Er hustete. Er hatte zuviel Rauch abgekriegt, nicht der Kerl da.

»Mann, kannst du den Sauerstoffapparat bedienen?«

Kronick nickte unbewußt.

Der Neger grinste. »Du kannst sicher ’ne Pause gebrauchen. Los, Mann, steig ein!«

Kronick sah sich schnell um. Es wimmelte von Uniformen. Niemand achtete auf ihn, und doch… Einfacher konnte er nicht vom Schauplatz seiner Untaten wegkommen. Er lachte in sich hinein, ohne dabei einen Gesichtsmuskel zu bewegen.

Kurzentschlossen kletterte er in die Ambulanz und setzte sich auf den gepolsterten Klappsitz am Kopfende der Liege. Der Ntger schlug die Türen zu. Kronick löste die Atemmaske aus ihrer Halterung und preßte sie sich selbst über Mund und Nase. Das Ventil öffnete sich automatisch, und Sauerstoff strömte in Kronicks kratzende Luftrühre.

Sofort spürte er, wie seine Energie zurückkehrte. Er schaltete die Innenbeleuchtung aus, bevor der Fahrer sehen konnte, daß er sich selber bediente. Dem Bewußtlosen, dachte er verächtlich, fehlte nichts.

Der Neger schwang sich auf den Fahrersitz. Gleich darauf setzte sich der Wagen in Bewegung. Kronick lehnte sich entspannt zurück. Er konnte sich eine Minute der Ruhe leisten. Eine volle Minute. Seine freie Hand umklammerte den Beutel. Er straffte die Lippen unter der Maske zu einem triumphierenden Grinsen.

Er hatte es wieder einmal geschafft. Um welchen Preis, interessierte ihn nicht.

***

Ich erreichte die Lobby des UN Plaza auf meinen eigenen Beinen. Um mich herum waren Menschen. Stimmen redeten auf mich ein. Jemand nahm mir das Kind ab. Ich wollte es festhalte'n.

»Bitte, Sir.« Ich blickte in das lächelnde bärtige Gesicht eines jungen Doc, und mein Widerstand brach zusammen.

Man drängte mich in eine Ecke. Hände zwangen mich in einen Sessel. Jemand stülpte eine Gummimanschette Über mein Gesicht. Tief atmete ich den kühlen Sauerstoff ein.

»Wer ist das Kind?«

»Wo kommen Sie jetzt her?«

»Jerry, was war los?«

Ich verdrehte die Augen. Jimmy Stone beugte sich über mich. Er lächelte. Ich stieß die Hand zurück, die mir die Atemmaske aufs Gesicht preßte. Sofort mußte ich husten, aber das Geprassel der Fragen ließ keinen Moment nach. Jimmy Stone und Chris Fenwick beugten sich zu mir herab. Auch Terry Crockett war da. Aber einer fehlte. Phil! Wo, zum Teufel, steckte er?

»Wo steckt Phil?« krächzte ich. »Ich wäre beinahe draufgegangen!«

Chris, Jimmy und Crockett tauschten ratlose Blicke.

»Hast du ihn nicht gesehen?«

»Er wollte zu dir rüber.«

»Ich habe ihn in den 25. Stock geschickt.«

In meinem Schädel schien alles leer zu sein. »Ruhe«, sagte jemand, als ich aufspringen wollte. »Ruhe, Jerry, alles der Reihe nach! Fangen wir bei dir an!«

»Ja, ja.« Ich konnte nicht nachdenken. Meine Kollegen mußten mich verhören wie einen beliebigen Zeugen.

»Wer ist das Kind?«

Der kleine Kerl! Sein Sabber klebte noch an meinem Hals.

»Es ist Alena Muschtaks Kind«, berichtete ich stockend. »Sie ist tot. Ihr Leibwächter ebenfalls.« Ich runzelte 'die Stirn. Da war doch etwas Wichtiges. Meine Faust verkrampfte sich. »Vorsicht… Da oben ist Sprengstoff. Ihr müßt es den Boys vom Fire Department sagen, hört ihr?« Jimmy Stone schrie nach einem Brandmeister.

Ich sagte leise: »Der Mörder trägt Feuerwehrkluft.«

»Du hast ihn also gesehen?«

»Ja, ja. Er trägt Feuerwehrkluft«, wiederholte ich.

»Eine echte?«

Ich nickte.

»Nach dem neuesten Stand sind hier über hundert Männer im Einsatz«, sagte Jimmy. »Beschreib den Kerl! Oder waren es mehrere?«

»Einer.« Ich schloß die Augen. Wo war Phil? Hatte er den Kerl gesehen? War er hinter im her?

»Die Beschreibung!«

»Mittelgroß, untersetzte Gestalt, kräftiger Nacken. Gesicht breit. Die Augen…« Ich stockte. Sie waren hart, schimmerten aber eher blaß. Sie waren von unbestimmbarer Farbe.

»Seine Sprache, Jerry! Spricht er mit einem Akzent?«

Ich hatte kein Wort von dem Kerl gehört. Ich machte die Augen wieder auf. Mein Hals und meine Lungen schmerzten. Und wo mich die Eisenstange getroffen hatte, rumorte es.

»Ich sollt Phil suchen!« keuchte ich. Chris kam zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, daß er für Augenblicke verschwunden war. Er hatte mit der FBI-Zentale telefoniert.

»Phil hat sich nicht gemeldet«, berichtete er.

Ich spürte einen Druck hinter den Augen. »Crockett, lassen Sie nach ihm suchen!«

»Ja.« Der Sicherheitsmann verschwand.

»Jerry, es besteht kein Grund zur Sorge!« sagte Jimmy.

»Nein, überhaupt nicht!« stieß ich wütend hervor. »Phil ist nur in einem Verdammten Hochhaus verschwunden, das wie eine Fackel brennt und in dem sich ein Superkiller rumtreibt. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen. Los, was habt ihr herausgefunden?«

»Wir haben die Wohnung identifiziert«, berichtete Chris. »Eindeutig. Er hat sie unter dem Namen eines Diplomaten aus Washington gemietet, der keinerlei Verbindung zur UN oder einer ihrer Unterorganisationen hat. Ein Wagen, der unter dem Namen dieses Diplomaten zugelassen ist, steht in der.Kellergarage. Phil hat veranlaßt, daß er unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen erkennungsdienstlich behandelt wird.«

Ich hatte mich etwas beruhigt. Als Terry Crockett zurückkehrte, stellte ich ihm ein paar gezielte Fragen, weil er meinen Freund und Kollegen als letzter gesehen hatte.

Es gab keinen Zweifel. Phil war in den Ostturm hinübergegangen, zusammen mit mehreren Zügen Feuerwehr. Allerdings war das Durcheinander groß gewesen, denn in diesen Minuten hatten sich die Alarmmeldungen gehäuft. Das Feuer war an mehreren Stellen zugleich neu aufgeflackert und hatte mehrere Stockwerke übersprungen.

Aber wo Phil auch stecken mochte, er befand sich in Gefahr.

Wenn er noch im Haus war, hatte das Feuer ihn eingeschlossen.

Oder er war dem Killer über den Weg gelaufen.

Ich hätte nicht sagen können, welche der beiden Möglichkeiten mir weniger gefiel. Wenn er den Killer verfolgte, konnte er sich im Augenblick vielleicht nicht melden. Aber ich wußte genau, daß er es so schnell wie möglich tun würde.

Chris rannte wieder davon, um Alarm zu geben. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo wir jeden Mann brauchten.

Jimmy Stone half mir auf die Beine. »Ich bringe dich nach Hause. Es hat keinen Zweck, wenn du hier herumhockst. Wir holen dich, sowie sich irgend etwas tut.«

Das hörte sich vernünftig an. Ich fühlte mich wie ein alter Hut, der zu lange dem Regen ausgesetzt gewesen war. Ich brauchte frische Luft und etwas Schlaf. Bereitwillig ließ ich mir den schweren Feuerwehrmantel abnehmen. Dann stakste ich an Jimmy Stones Seite über Kabel, Schläuche und Ausrüstungsgegenstände.

Ich hob eine Hand vor mein Gesicht, als der grelle Strahl eines Scheinwerfers meine Augen traf.

»Einen Augenblick, Mr. Cotton! Sie kennen mich. Ich bin Greg Martin vbn der NBC. Die Kamera läuft. Mr. Cotton, Sie kommen eben aus einem der gefährdeten Stockwerke zurück. Es gehen Gerüchte, die etwas von einem gefährlichen Terroristen wissen wollen, der sich noch im Haus aufhält…«

Jimmy Stone versuchte, den Reporter zur Seite zu drängen und mich aus dem Kreis des Scheinwerfers zu ziehen.

»Kein Kommentar, Greg«, sagte er. »Lassen Sie uns vorbei.«

Ich schüttelte Jimmys Hand ab. »Moment«, sagte ich. »Greg, stellen Sie die Kamera ab.«

Greg Martins Gesicht erschien im Licht. Es zeigte das routinierte Einheitslächeln des amerikanischen Fernsehschaffenden. Er hob eine Hand. Der Scheinwerfer schwenkte in eine andere Richtung. Der Kameramann richtete die Optik seiner elektronischen Schulterkamera auf einen Fahrstuhl, dessen Türen eben auseinanderfuhren. Drei Feuerwehrmänner torkelten heraus. Ihre eingefallenen, rauchgeschwärzten Gesichter drückten die Strapazen aus, die sie durchgemacht hatten.

»Greg, seit wann sind Sie hier in der Halle?« fragte ich.

Das Lächeln blieb in den Mundwinkeln kleben. Für alle Fälle. »Seit genau zwanzig Minuten. Warum?«

»Was für Filmmaterial verwenden Sie?«

»Videotape.«

»Sie haben einen Monitor dabei? Sie können Ihre Aufnahmen doch.sofort vorführen?«

»Sicher, im Übertragungswagen. Er steht draußen.« Greg Martins Augen verengten sich. Er witterte eine Exklusivgeschichte. »Wenn ich Ihnen helfen kann…«

»Sie können, Greg.« Ich wandte mich an Jimmy Stone. »Jimmy, du mußt Ron Bridge, den Boß der UN-Sicherheitspolizei, auftreiben. Ich wette, er schwirrt irgendwo hier rum. Frag Terry Crockett! Ich brauche jemand, der sich mit Sabotage, Terrorismus und diesen Fragen auskennt.« Mich hatte eine plötzliche Idee gepackt. Ich witterte eine Chance.

»Du meinst…« begann Jimmy Stone atemlos.

»Der Killer ist hier durch die Halle marschiert«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben, hat Greg ihn auf dem Film. Und wenn wir noch mehr Glück haben, kann ihn ein Experte identifizieren. Denn eine Nummer wie diese hier hat kein Amateur abgezogen.«

Bevor mein Kollege Jimmy Stone abzog, sagte er: »Mit dir ist es doch immer dasselbe. Du bringst dich eines Tages selbst um.«

Ich grinste. Ich fühlte mich wieder topfit.

***

Die Ambulanz raste mit heulender Sirene über die First Avenue nach Norden. Myron Kronick schälte sich aus dem unförmigen Mantel und zog die Pistole.

Zwei Wochen lang hatte er sich.auf seinen Job im UN Plaza vorbereitet. Natürlich hatte er den Stadtplan im Kopf. Natürlich war er mit Bussen und Subways, mit Taxis und seinem Pontiac, der auf den Namen eines ahnungslosen Politikers in Washington zugelassen war, in der Stadt herumgefahren, bis er das Straßennetz im Kopf hatte und seine möglichen Fluchtwege kannte.

Natürlich hatte er sich dabei auch, wenn auch eher beiläufig, für die Lage der wichtigsten und größten Krankenhäuser interessiert.

Zum Bellevue ging die Fahrt nicht. Dieses große Krankenhaus lag in südlicher Richtung am Ufer des East River, Dummerweise hatte Kronick die Schrift auf der Seite der Ambulanz nicht sehen können. Rasch ließ er die Namen der Krankenhäuser in seinem Kopf aufziehen, die jetzt in Fahrtrichtung lagen. New York Hospital, Cornell Medical Center, Mount Sinai Hospital, Catherines Park Memorial, Metropolitan Hospital.

Der Mann, den er aus dem Rauch herausgeschleppt hatte, begann sich zu bewegen. Kronick zurrte den Gurt, der den Oberkörper kreuzte, fester. Phils Arme wurden gegen die Brust gepreßt. Kronick sah aus dem Streifen Klarglas oberhalb der Milchglasscheibe nach draußen auf die vorüberhuschenden dunklen Fassaden. Er mußte bald etwas unternehmen.

Er beugte sich nach vorn. Das schwarze Gesicht des Fahrers wirkte konzentriert. Dick Simmons, so hieß der Neger, spürte die Bewegung an seiner Seite. Ohne den Kopf zu wenden, sagte er: »Wir sind gleich da.«

Kronick preßte ihm die Pistolenmündung in den Nacken.

»Das ist eine Pistole, mein Junge. Ich habe nichts gegen dich, aber es macht mir nichts aus, dich zu töten. Also tu jetzt ganz genau, was ich verlange, und tu es sofort. Stell zuerst die Sirene und das Rotlicht ab!«

Dick Simmons liebte seinen Job. Er war ausgebildeter Krankenpfleger, und seit dreieinhalb Jahren fuhr er Ambulanzen. Er hatte längst aufgehört, die blutigen, zerschlagenen, gestochenen und mißhandelten Gestalten zu zählen, die schon hinter ihm auf der Pritsche gelegen hatten. Er wußte, was es in dieser Stadt an Gewalt gab. Er war kein Feigling, weiß Gott nicht. Aber er wollte auch nicht selber da hinten liegen, blutend, wehrlos, vielleicht sterbend.

Er legte die beiden Schalter um und nahm den Fuß vom Gas. Als er den Kopf wenden wollte, verstärkte Kronick den Druck der Pistolenmündung, und Simmons ließ seine Augen auf der Straße.

»Ich sehe, du bist klug«, lobte der Killer. Er wußte, daß der Fahrer ihm nur einen flüchtigen Blick geschenkt hatte und ihn kaum würde beschreiben können. »Schau mich von jetzt an nicht mehr an«, sagte er, »wenn du am Leben bleiben willst.«

»Ich habe verstanden«, stieß Simmons hervor. Er vermied es sogar, in den Rückspiegel zu blicken.

»Ich brauche einen Parkplatz. Er muß dunkel sein und unauffällig. Wenn du mir hilfst, bist du mich schnell los.«

»Was ist mit dem Mann?« fragte Simmons, der sich seiner Fürsorgepflicht für den ihm anvertrauten Fahrer erinnerte.

Kronick berührte Phils Wange. Seine Finger wanderten zum Hals hinab, wo sie sich tief in die Haut preßten. Er spürte das kräftige Ticken der Schlagader.

»Dem geht es prächtig«, antwortete Kronick überzeugt. »Mach dir um ihn keine Gedanken!«

»Ich kenne da einen Parkplatz unterm Roosevelt Drive«, sagte Simmons. »Nicht weit vom John Jay Park. Die Zufahrt kennen nur die Leute, die dort wohnen.«

»Und die Cops! Sicherlich kommt alle paar Minuten ein Streifenwagen vorbei.« Dick Simmons antwortete nicht. Kronick hatte eine bessere Idee. Wo konnte man einen Krankenwagen besser verstecken als unter anderen Krankenwagen?

»Wie weit ist es bis zum New York Hospital?« fragte er.

»Zwei Blocks zurück.«

»Na los! Bestimmt kennst du den Warteplatz für Ambulanzen.«

Simmons stieß einen bewundernden Pfiff aus, als er den Wagen behutsam um die Ecke steuerte. Kronick paßte genau auf, als die erleuchteten Hinweisschilder zu den verschiedenen Abteilungen dieses gewaltigen Klinker-Komplexes auftauchten. Besucherparkplätze — Notaufnahme — Nachteingang.

Der Neger kannte sich aus. Er fuhr durch ein offenes, unbewachtes Tor in einen gepflasterten Hof. Entlang der Mauer standen Personenwagen. In der Mitte des Hofes parkten zwischen aufgemalten Streifen mehrere Krankenwagen. Er rangierte seine Ambulanz zwischen zwei andere Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Den Motor ließ er laufen.

Kronick sah sich um. Neben einem hell erleuchteten Eingang standen drei oder vier Männer, die mit einer farbigen Schwester herumalberten. Im Flur konnte Kronick Getränke und Sandwichautomaten sehen.

Dort gab es bestimmt auch Telefone.

»Motor aus«, sagte er.

Simmons gehorchte. Dann lagen seine Hände wieder auf dem Lenkrad. »Machen Sie keinen… Unsinn«, sagte er besorgt. »Von mir aus können Sie verschwinden oder den Wagen mitnehmen…«

»Sei still.« Kronick löste die Gummimaske von der weißen Stahlflasche, die Stichoxydul — Lachgas — enthielt. Er drehte das Ventil auf. Dann stülpte er die Maske über Phils Gesicht und drückte kräftig zu. Phils Arme bewegten sich, aber er war hilflos unter den festgezurrten Riemen, und nach zwei, drei Atemzügen wurde er ruhig.

Kronick ließ die Maske noch sekundenlang auf Phils Gesicht. Das in die Atemwege strömende Gas zischte leise. Endlich nahm er die Maske ab.

»Jetzt bist du dran«, sagte er zu Simmons.

Der Neger lehnte sich bereitwillig zurück. Eine Lachgasnarkose war unter allen Umständen angenehmer als ein Hieb mit dem Pistolenkolben auf den Hinterkopf. Er spürte die Berührung der Manschette, die sich dicht über Mund und Nase legte. Er begann gleichmäßig zu atmen, bis er sich angenehm schlaff fühlte und sein Hirn einfach aussetzte.

Kronick ließ die Maske los, und das automatische Ventil unterbrach die Gaszufuhr. Der Killer wischte sich mit einem Gazepaket über das Gesicht. Er zog die schweren Stiefel aus und zerrte die braunen Halbschuhe von Phils Füßen. Die Schuhe paßten einigermaßen. Nur an den Seiten waren sie etwas zu eng. Es spielte keine Rolle.

Kronick vergewisserte sich, daß die beiden Männer noch für einige Zeit im Reich der Träume weilen würden. Er stieg aus.

Über der unauffälligen dunkelgrauen Anzughose trug er nur ein derbes Baumwollhemd. Er fröstelte ein wenig, doch er achtete nicht weiter auf dieses Gefühl, als er sich den Beutel mit den gestohlenen Papieren über die Schulter warf. Die Gruppe am Hintereingang hatte sich aufgelöst. Kronick ging einfach durch die Tür.

Links hingen vier Münztelefone. Kronick warf ein Zehn-Cent-Stück in den ersten Automaten und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Er ließ es zweimal läuten, legte auf, warf die herausgefallene Münze wieder ein und wählte dieselbe Nummer noch einmal. Dieses Mal wurde am anderen Ende sofort abgehoben. Kronick vermutete, daß das angewählte Telefon in einer Hotelhalle oder einem Drugstore hing. Er hörte unbestimmbare Geräusche.

»Sprechen Sie«, sagte die harte Stimme, die er nur vom Telefon her kannte, auf englisch.

»Ich habe die Sachen bei mir.«

Kronick fühlte sich erschöpft wie nach jedem harten Einsatz. Die Stimme würde ihm jetzt einen Treffpunkt nennen. Irgendeine Straßenecke in Midmanhattan. Jemand würde ihn dort ansprechen, ihm das vereinbarte Kennwort sagen und den Beutel in Empfang nehmen. Er, Kronick, würde sofort mit einem Taxi zum West Side Airlines Terminal fahren, wo seine Reisetasche mit seinem Paß, seinem Geld und seinen sonstigen Sachen in einem Schließfach stand. Mit dem nächsten inneramerikanischen Flug würde er von Newark aus irgendwohin fliegen und drei Tage verstreichen lassen, ehe er über Südamerika nach Nordafrika zurückflog.

Um so größer war der Schock, als die Stimme vom Drehbuch abwich.

»Rufen Sie morgen früh um zehn wieder an.«

Kronick atmete hastig aus. »Morgen früh? Wir hatten heute vereinbart!«

»Jetzt…«

»Ich wußte nicht, daß Sie die halbe UN in Brand setzen würden«, konterte die rauhe Stimme. »Glauben Sie, ich kann mich jetzt mit einem… mit Ihnen treffen? Tun Sie, was ich Ihnen sage…«

»Hören Sie, das können Sie mit mir nicht machen!« Kronick erstickte fast an seiner Wut. »Wie hätte ich das Ding Ihrer Meinung nach drehen sollen?«

»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Wenn ich so ein kaltschnäuziger Hund wäre wie Sie, hätte ich mir die Listen selber geholt. Aber ohne den Riesenfeuerzauber.«

Kronicks Nackenmuskeln versteiften sich. Noch nie war jemand so mit ihm umgesprungen. Wenn er das durchgehen ließ, fand er sich bald auf dem absteigenden Ast wieder. Dann engagierte man ihn höchstens noch, um Bomben in irgendwelche Cafés zu werfen.

»Morgen bin ich nicht mehr in New York«, sagte er.

»Dann eben nicht.« Es klickte, und die Leitung war tot.

Kronicks Hals schwoll an. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Aus einem Raum kamen zwei Krankenschwestern. Die kleinere warf ihm einen koketten Blick zu. Kronick nahm sie nicht einmal wahr. Er hielt den Hörer umklammert und starrte nach draußen. Die entführte Ambulanz lag in seinem Blickfeld. Wie lange hielt die Narkose noch vor? Verdammt, er kam sich plötzlich vor wie' auf dem Präsentierteller.

Hastig fischte er einen Dime aus seiner Tasche. Wenn der Kerl am anderen Ende nicht bluffte und einfach ging, dann hatte er, Kronick, mit Zitronen gehandelt. Er brauchte das Geld, das er für die Papiere bekommen sollte. Er brauchte es verdammt dringend sogar.

Er atmete auf, als der Hörer wieder abgenommen wurde.

»Gehen Sie in Ihr Hotel, verhalten Sie sich ruhig, und rufen Sie morgen um zehn Uhr an! Es gibt keine Alternative.«

Ich habe kein Hotel, wollte Kronick sagen, aber er hielt die Worte rechtzeitig zurück. Er wurde doch nicht wehleidig!

»In Ordnung«, würgte er hervor. Er wollte es dem Bastard heimzahlen, das stand fest. »Zehn Uhr. Treffen uns spätestens um halb elf.« Er rammte den Hörer auf die Gabel und verließ den Flur.

Fast automatisch steuerte er den Krankenwagen an. Er mußte die Kiste noch eine Weile benutzen. Kronick wußte, daß Polizei und FBI ihm irgendwann auf die Spur kommen würden. Ein absolutes Abschirmen gab es nicht. Zwölf Stunden waren eine lange Zeit.

Er stieg auf den Fahrersitz. Den bewußtlosen Neger stieß er zur Seite. Bevor er den Motor anließ, stellte er das Funkgerät an. Er drehte am Kanalwähler, bis der Funkverkehr der City Police aus dem Hörer drang. Er ließ den Motor an und wendete den Wagen. Dabei lauschte er mit einem Ohr den Stimmen, die aus dem Lautsprecher kamen.

Er bog gerade in die York Avenue ein, als ihn eine Durchsage zusammenfahren ließ.

»An alle Einheiten! Großfahndung! Gesucht wird Myron Kronick. Ich wiederhole…«

***

Meine Idee hatte sich als Volltreffer erwiesen.

Bruce Yamada, der Leiter des Referats Innere Sicherheit bei der Verwaltung der UN in New York, war ein kleiner, stiller Japaner, mit unergründlichen, fast schwarzen Augen, die unverwandt auf dem Bildschirm des Monitors hingen.

Im Übertragungswagen war es eng geworden. Außer mir drängten sich meine Kollegen Jimmy Stone und Chris Fenwick um das Pult mit den eingelassenen Monitoren. Terry Crockett und zwei seiner Mitarbeiter waren dabei, und natürlich hatte Greg Martin es sich nicht nehmen lassen, uns bei der Arbeit zu beobachten.

Draußen dröhnten die schweren Dieselmotoren, Sirenen heulten, die Stimmen der Brandmeister und Ingenieure schallten über die Straße, und Löschwasser platschte laut auf das Dach des Übertragungswagens.

Ein Tontechniker hielt sich bereit, das Videoband jederzeit anzuhalten.

Wenn Greg Martin, der Reporter der NBC, nicht gerade einen Interviewpartner sprechen ließ, hatte der Kameramann sein Aufnahmegerät in der Halle umherwandern lassen. In langsamen Schwenks gab die Kamera das Durcheinander wieder. Sie zeigte die Erleichterung der Menschen, wenn sie aus den Fahrstühlen drängten und auf die Straße stürzten. Oder sie folgte den Feuerwehrmännern, die ihre schweren Ausrüstungsgegenstände in die Aufzüge wuchteten.

»Stop!« sagte ich plötzlich.

Das Bild blieb stehen. Ich hatte Phil erkannt, der durch die aufgestellte Tür in die Halle kam. Ich ließ das Band langsam weiterlaufen. Phil wurde für Augenblicke vom breiten Rücken eines Uniformierten verdeckt. Dann sah ich ihn mit Crockett sprechen.

»Ich habe ihm gesagt, wo er Sie finden konnte«, schaltete sich Terry Crockett ein. »Und daß er Ihnen nachkommen sollte.«

Phil rannte zu einem Fahrstuhl, der bereits überfüllt war, und drängte sich zwischen die Feuerwehrleute.

»Stop«, sagte ich erneut. Zum Toningenieur sagte, ich: »Ich brauche die Stelle später vielleicht noch einmal.«

»Okay, ich habe die Nummer auf dem Zählwerk«, bestätigte der Techniker. Er ließ den Film weiterlaufen.

Es vergingen gut acht Minuten. Der Kameramann hatte nicht ununterbrochen auf den Auslöser gedrückt. Vielleicht war Phil längst wieder draußen. Vielleicht hatte auch der Brandstifter und Mörder das Gebäude längst wieder unerkannt verlassen.

Bruce Yamada bewegte sich nicht. Jimmy Stone atmete schwer. Ich schwitzte, und in meinem Hals spürte ich wieder dieses Brennen vom eingeatmeten Rauch. Was mochte mit dem kleinen Kerl geschehen, dessen Mutter tot in ihrem Apartment im 25. Stock lag?

Einer von Greg Martins Assistenten betrat den Wagen. Ich hörte nur mit einem Ohr hin.

Die Feuerwehr, berichtete der Mann, habe den, Brand jetzt in Höhe des 24. Stockwerks eingekreist. Die Gefahr einer weiteren Ausbreitung sei gebannt. Ich atmete auf.

Bruce Yamada bewegte sich plötzlich. Ich sah ihm über die Schultern und blickte angespannt auf die Szene, die der Monitor zeigte.

»Noch einmal zurück, bitte«, sagte der japanische Polizeiexperte mit sanfter Stimme.

Der Toningenieur fuhr das Band zurück. Das Bild glich einem Gewirr aus bunten Fäden, die im Sturm flatterten. Dann stand es einen Augenblick. Die Figuren erstarrten, um sich ruckartig wieder in Bewegung zu setzen.

Die Kamera hatte ein kleines chinesisches Mädchen in einem hellrosa Kleidchen erfaßt, das schreiend in der Halle umherirrte und offenbar nach seinen Angehörigen suchte.

Der Hintergrund war unscharf. Eine Aufzugskabine öffnete sich. Das Licht fiel über den Teppich, der sich mit Nässe vollgesogen hatte und dunkel war. Ein Mann kam aus der Kabine. Unsicher setzte er die Füße voreinander. Er taumelte kurz unter dem Gewicht, das über seiner rechten Schulter lag.

Er schleppte eine reglose Gestalt. Die Beine baumelten vor seiner Brust.

Ein Feuerwehrmann, der einen verletzten Kameraden in Sicherheit brachte. So ein Mann interessierte den Kameramann natürlich. Die Kamera schwenkte herum. Der Scheinwerfer erfaßte den Mann, das Bild wurde plötzlich scharf, und das Zoom-Objektiv zog das Gesicht heran.

Jetzt war ich es, der »Halt!« sagte.

Mein Inneres krampfte sich zusammen. Das Gesicht war flach und verzerrt und schmutzig von Ruß und von Mörtelstaub, und trotzdem erkannte ich es sofort wieder.

Es gehörte dem Mann, der mich um ein Haar getötet hätte.

»Er heißt Kronick«, sagte Bruce Yamada. »Myron Kronick. Wir haben eine dicke Akte über ihn im Archiv. Er ist staatenlos. Geboren in Ägypten. Sein Vater war ein Deserteur, seine Mutter eine Hure, die mit dem Jungen später in verschiedenen nordafrikanischen Staaten gelebt hat. Als junger Mann kam er dort mit Freischärlern in Berührung, die ihn offenbar beeindruckt haben. Aber er wollte nicht wie ein Guerilla kämpfen. Das lag ihm nicht, denn seine Mutter hatte inzwischen einen reichen Emigranten geheiratet. Er hieß Michael Kronick und hat den Jungen adoptiert. Myron muß ihn gehaßt haben. Als er 18 Jahre alt war, hat er ihn getötet und beraubt und ist im arabischen Raum untergetaucht. Als er dann erneut die Bühne betrat, war er ein Spezialist für Mord und Sabotage geworden, der seine Dienste verkauft.«

»Weiter«, sagte ich heiser.

Das Bild setzte sich wieder in Bewe gung. Die Kamera folgte dem Terroristen, der helfende Hände zurückwies. Die Kamera erfaßte seinen Rücken, und ich erkannte Phil an seinen Haaren.

Der Kopf meines Freundes baumelte kraftlos in Höhe von Kronicks Hüfte.

»Halt!« rief ich.

Phil war bewußtlos, das war sicher, aber ich konnte keine äußerlichen Verletzungen ausmachen. Ich starrte auf das Bild, während Jimmy Stone über eine Telefonleitung der NBC eine Großfahndung nach Myron Kronick einleitete. Bruce Yamada sprach mit Terry Crockett, der seinerseits veranlaßte, daß Kronicks Akte herbeigeschafft wurde. Vielleicht gab es brauchbare Fotos, bestimmt aber gab es andere Hinweise, die uns helfen konnten. Gewohnheiten, Kontaktpersonen, irgend etwas.

Ich ließ das Bild wieder abfahren. Ein Cop beeilte sich, für den Killer den Weg freizumachen. Der Uniformierte hielt ihm eine Seitentür neben dem Haupteingang auf, weil dort gerade ein mit Preßluftflaschen beladener Handkarren hindurchgezogen wurde.

»Chris! Sieh dir den Cop an! Ich will ihn sprechen, hörst du?«

Das Fernsehbild stand wieder. Das Gesicht des Patrolman war gut zu erkennen. Er trug einen blonden schmalen Oberlippenbart. Chris verließ den Übertragungswagen. Ich nahm den Telefonhörer, nachdem Jimmy den ersten Alarm ausgelöst hatte. Ich rief meinen Chef an und brachte ihm die böse Nachricht ohne Beschönigungen bei.

»Warum hat er Phil mitgeschleppt?« fragte John D. High nüchtern.

Ja, warum belastete sich der Verbrecher mit einem hilflosen Mann? »Um sich vor den angeblichen Kollegen zu tarnen«, vermutete ich. »Ein Feuerwehrmann, der sich vom Einsatz davonstiehlt, fällt sonst auf.«

»Dann müßte er ihn längst wieder freigegeben haben.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Jimmy, laß die Umgebung absuchen! Jeden Winkel! Vielleicht liegt Phil irgendwo draußen.«

Jimmy Stone nickte und rannte hinaus. »Jerry, wir werden alle Anstrengungen unternehmen, um Phil zu finden und ihm zu helfen. Aber vergessen Sie nicht, daß wir diesen Kronick unschädlich machen müssen.«

»Ich werde das keine Sekunde lang vergessen, Sir«, antwortete ich förmlich.

»Sprechen Sie mit den UN-Experten über die Gründe von Kronicks Eindringen in die Wohnung der Muschtak. Er hat bestimmt keine Wertsachen im eigentlichen Sinn aus dem Safe geholt. Wenn er Gold oder Edelsteine hätte stehlen wollen, hätte er sich ein anderes Opfer ausgesucht.« '

»Bestimmt, Chef. Es dürfte um Papiere gehen. Verträge, Pläne militärischer Art…«

Bruce Yamada war auf mein Gespräch aufmerksam geworden. »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er mit seiner leisen Stimme. »Miß Muschtak unterhielt Verbindungen zu Vertretern der nahöstlichen Unabhängigkeitsbewegungen. Sie wissen sicher, daß die Angehörigen dieses Bergvolkes auf dem Boden mehrerer Staaten leben, und daß alle diese Staaten ihnen stets die Bildung eines eigenen unabhängigen Staates verweigert haben. Miß Muschtak hat sich sehr für die Belange dieser Menschen eingesetzt, und sie wollte dem Ausschuß für diese Fragen zur Verfügung stehen. Wahrscheinlich befanden sich Listen mit den Namen von Politikern und Freiheitskämpfern in ihrem Safe.« Yamadas Blick nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Wenn diese Listen in die falschen Hände geraten…«

Chris Fenwick schob einen baumlangen Cop herein. Ich verglich sein Gesicht mit dem, das immer noch auf dem Monitor stand.

Mein Chef meldete sich. Ich hielt den Telefonhörer immer noch an mein Ohr gepreßt. »Jerry, ich habe gehört, was Mr. Yamada gesagt hat. Ich werde mich mit der CIA in Verbindung setzen. Vielleicht können die uns sagen, wer sich besonders für solche Unterlagen interessiert.«

»Ja, Chef, das könnte helfen. Einen Moment, bitte.« Ich wandte mich an den Cop und forderte ihn auf näherzutreten. Ich deutete auf das angehaltene Monitorbild, das ihn neben dem staatenlosen Verbrecher zeigte. »Erinnern Sie sich an diese Szene, Officer?«

»Ja, Sir, selbstverständlich. Der Feuerwehrmann hat seinen verletzten Kameraden zu einem Krankenwagen gebracht.«

Ich starrte den Uniformierten an. Kronick war es also gelungen, das Haus ungeschoren wieder zu verlassen! Von da an hätte er also keine Tarnung mehr gebraucht.

»Wissen Sie, welcher Art die Verletzung des Mannes war, den der Feuerwehrmann da auf der Schulter trägt?« Der Cop zögerte. »Rauchvergiftung?«

»Wissen Sie es, oder vermuten Sie es nur?«

»Ich vermute es, Sir.«

»Na schön. Weiter.«

Der Cop deutete auf Kronicks breiten Rücken. »Er hat dem Fahrer der Ambulanz geholfen, den Mann auf die Liege zu legen und festzuschnallen. Dann ist er eingestiegen und mitgefahren.«

Großer Gott, auch das noch!

»Wissen Sie, woher die Ambulanz kam? Von welchem Hospital?« fragte ich, ohne auf eine brauchbare Beobachtung zu hoffen. Vielleicht fuhr ein Komplize den Krankenwagen, um Kronicks Rückzug vom Schauplatz des Verbrechens sicherzustellen. Nein, dachte ich dann. Wenn ich Bruce Yamadas kurze Charakterisierung des Verbrechens richtig deutete, war er ein Einzelgänger. Es konnte aber sein, daß sein Auftraggeber den Wagen geschickt hatte, um die Unterlagen, denen der ganze Zauber gegolten hatte, ohne Verzug in die Finger zu bekommen.

Wenn diese Möglichkeit zutraf, war der sichere Tod für viele Menschen bereits besiegelt.

Der Cop runzelte die Stirn. Ich ließ ihm Zeit. Auch Chris hing wie gebannt an den Lippen des Patrolman.

»Metropolitan«, erklärte er dann fest. »Ich erinnere mich an das Zeichen auf der Hecktür…«

»Chef«, sagte ich in den Hörer.

»Ich habe gehört, Jerry. Sie brauchen jetzt alle Leitungen. Ich bin ständig zu erreichen.«

Ich warf Chris den Hörer zu. »Ruf das Metropolitan an«, sagte ich. »Stell fest, ob sie eine Ambulanz vermissen. Laß dir das Kennzeichen geben, den Namen des Fahrers, eben alles…«

Ich rannte nach draußen. Ich konnte mich einen Moment nicht besinnen, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte. Dann fiel es mir wieder ein, und ich flitzte um die Ecke.

Über Funk ergänzte ich die Angaben, die für eine Fahndung nützlich waren. Dann stellte ich das Bordfunkgerät auf den Kanal der City Police ein. Ich konnte im Moment nichts tun außer warten.

Nach einiger Zeit zwängte sich Chris Fenwick auf den Beifahrersitz.

»Das Metropolitan hat den Mann noch nicht vermißt, aber es kommt nur ein Wagen in Frage. Der Fahrer heißt Dick Simmons. Bei der Ambulanz handelt es sich um einen Dodge. Ich habe die Angaben bereits an die Funkleitstelle der City Police gegeben.«

»Haben die Krankenwagen eigentlich Funk?«

»Natürlich«, meinte Chris im Brustton der Überzeugung. »Die meisten werden von ihren Krankenhäusern per Funk gesteuert, andere sind dauernd auf der Welle der Polizei…«

Chris verstummte, dann sagte er: »O, verflucht!« Er bewegte sich, wollte nach dem Mikro greifen, um zu verhindern, was nicht mehr zu verhindern war.

»Zu spät«, sagte ich resigniert.

Die Stimme im Lautsprecher klang überdeutlich.

»… ergänzen jetzt die Fahndung nach Myron Kronick um folgende Angaben…«

***

Phil fühlte sich nicht schlecht. Nur der schlechte Geschmack und die Dunkelheit störten ihn. Er wurde gerüttelt und geschüttelt und wollte sich in eine bequemere Lage bringen.

Da bemerkte er die Gurte, mit denen er gefesselt war.

Er hörte eine blecherne Stimme. Sie mußte ihn geweckt haben.

»… gesuchte Person fährt in einem weißen Krankenwagen mit der Beschriftung Metropolitan Hospital. Das Kennzeichen lautet SL 768 JM. Außer Kronick befinden sich zwei unbeteiligte Personen in dem Fahrzeug. Es wird noch einmal ausführlich darauf hingewiesen, daß die gesuchte Person schwer bewaffnet ist und rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch machen wird…«

Der Mann am Steuer stieß einen zornigen Laut aus, als er den Wagen um eine Kurve riß. Phil wurde von der Fliehkraft in die Gurte gepreßt. Er konnte seinen rechten Arm ein wenig anziehen. Die Finger berührten kaltes Metall — den Verschluß. Er schob seinen Daumen unter den Entriegelungsbügel, und mit einem leisen metallischen Schnappen löste sich die Patentverriegelung.

Jetzt brauchte er sich nur noch aufzurichten und seine Füße loszubinden. Er versuchte es. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Nacken, und jäh setzte die Erinnerung ein.

Ein langer Flur voller Rauch, ein Feuerwehrmann, der aus einem Apartment kam, und dann' der grelle Schmerz, der sein Bewußtsein auslöschte!

Phil biß die Zähne zusammen. Er beugte sich weiter vor. Dabei spürte er den vertrauten Druck unter seiner Achsel, und einen Moment hielt er überrascht inne. Er besaß seine Waffe noch! Damit hätte er eigentlich nicht gerechnet. Wieso eigentlich' nicht? Irgendwo draußen heulte eine Sirene, und der Fahrer trat das Gas durch. Schlingernd sauste der Wagen um eine weitere Kurve, und Phil mußte sich an einem glatten Metallbügel festklammern, wenn er nicht von seiner Liegestatt geschleudert werden wollte. Er vergaß seine Waffe.

Die Stimme des Mannes in der Funkleitstelle der City Police übertönte das hochtourige Heulen der Maschine.

»Achtung! Dies ist die letzte Durchsage im Zusammenhang mit der Vorrangfahndung nach dem weißen Krankenwagen des Metropolitan Hospital. Meldungen über Standort oder Fahrtrichtung sind unverzüglich telefonisch — ich wiederhole telefonisch — an die Funkleitstelle oder an das FBI zu richten. Ich wiederhole das Kennzeichen: SL 768 JM. Gesuchte Person ist bewaffnet und wird rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch machen…«

Phil hatte eine dumpfe Ahnung, als ob die Durchsage irgend etwas mit ihm zu tun hätte. Aber wieso besaß er seine Kanone noch?

Er konnte keine Zeit darauf verschwenden, über seine Lage nachzudenken. Er mußte handeln. Der Wagen fegte durch eine dunkle Straße. Nur gelegentlich huschten verschwommene Lichtflecke vorbei.

Milchglas! Die Seitenscheiben bestanden aus Milchglas! Als Phil ein wenig den Kopf verdrehte, erkannte er weißlackierte Flächen, schimmernde. Gläser auf eckigen Anzeigegeräten und blitzenden Chrom. Und plötzlich wußte er Bescheid. Er befand sich in einem Notarztwagen. Nein, in einer Ambulanz.

Aber nicht als Patient. Die Großfahndung nach einem Krankenwagen! Vor dem Fahrer wurde gewarnt…

Wie, um alles in der Welt, kam er in einen gekaperten Krankenwagen?

Er hatte doch noch seinen Revolver. Er brauchte jetzt nur den Gurt über seinen Unterschenkeln zu lösen, dann konnte er die Lage in Ruhe klären.

Er beugte sich wieder vor und streckte die Hände aus. Aber genau in diesem Moment rammte der Fahrer mit voller Wucht den Fuß auf die Bremse, und Phil wurde wieder auf den Rücken geworfen. Sein Hinterkopf knallte auf den Metallrahmen, in dem die Liege hing. Phils Schädel schien zu explodieren, und seine Umgebung begann zu schaukeln wie eine Flaschenpost in der Brandung. Das Jaulen der Sirene, eben noch anschwellend, verklang.

Es wurde Phil Deckers längste Nacht…

***

Die schlaffe Gestalt des immer noch betäubten Negers fiel gegen ihn, als er das Lenkrad herumriß und den Wagen mit voller Geschwindigkeit durch die Lücke in einem Bauzaun jagte. Die Scheinwerfer hatte er abgestellt, als das Heulen der Sirene bedrohlich nähergekommen war. Der Wagen sprang über Schotter und Bauschutt. Der dunkle Umriß einer Bretterwand kam rasend schnell auf ihn zu. Kronick trat die Bremse durch.

Die Reifen packten sofort. Der Wagen stand im Schutz des Bauzauns. Die vordere Stoßstange berührte fast die Wand einer Bretterbude. Sofort schaltete Kronick den Motor ab, und erschöpft beugte er sich einen Moment über das Lenkrad.

Er war betroffen. Das FBI war bereits hinter ihm her! Sein Name war bekannt. Natürlich wußte er, wer sein Opfer sein würde, aber er hatte ihn nicht gefürchtet. Denn wäre es nach seinem eigenen Plan gegangen, und bisher war es stets danach gegangen, dann würde er jetzt schon in einem Flugzeug sitzen, das ihn vielleicht nach Chikago oder New Orleans brächte. Und bevor die Fahndung der Polizei und des FBI richtig in Gang kam, wäre er längst in einem großen Hotel untergetaucht, während die Behörden ihn schon im Ausland vermuteten.

Jetzt saß er in einer fremden Stadt, mit einem auffälligen Krankenwagen und zwei bewußtlosen Männern am Hals.

Der Neger lallte Unverständliches vor sich hin. Kronick drehte sich um. Auf der Pritsche erkannte er den Umriß des anderen Mannes, der sich unruhig bewegte. Kronick sah nach draußen. Eine Baustelle umgab ihn. Vor den tief hängenden Wolken zeichneten sich die Gerippe rechteckiger Rohbauten ab. Über Baumaschinen und Materialstapeln schwebten große Lampen. Ihr kaltblaues Licht versickerte in einer tiefen Baugrube.

Kronick hatte keine Ahnung, an welcher Ecke der Stadt er sich befand. Er hatte die Orientierung verloren.

Myron Kronick schüttelte das Gefühl der Unsicherheit ab, das ihn zu lähmen drohte. Zwölf Stunden mußte er noch in New York aushalten. Was konnte ihm in dieser kurzen Zeit schon passieren? Er brauchte nur seine Tasche aus dem Schließfach zu holen, dann besaß er genügend Kleingeld, um wie ein Ölscheich auftreten zu können. Und er besaß einen echten Paß mit einem falschen Namen. Myron Kronick verkaufte seine Dienste nahezu ausschließlich an Personen, die Regierungen zumindest nahestanden. Wenn irgend möglich, ließ er sich von diesen Personen einen echten Paß besorgen. Im Laufe der Zeit hatte er es auf eine stattliche Sammlung gebracht.

Kronick richtete sich in seinem Sitz auf und zwängte sich durch die Lücke zwischen den Vordersitzen nach hinten.

Der Mann auf der Pritsche bewegte sich nicht. Starr lag er da.

Zu starr.

Als Myron Kronicks Fuß gegen den herabhängenden metallischen Gurtverschluß stieß, warf er sich einfach auf die Liege. Mit seinem Körpergewicht begrub er den Mann unter sich und nagelte ihn förmlich fest. Er keuchte überrascht, als er etwas Hartes an seiner Brust spürte.

Phil Decker hatte seinen Revolver gezogen. Aber der andere verfügte Über die Instinkte eines Wolfs. Gerade, als Phils Hand in die Höhe schnellte, hatte der Kerl sich auf ihn geworfen. Er stieß die Luft aus. Seine Beine waren immer noch mit einem breeiten Gurt festgebunden. Er war hilflos wie ein Kind. Zusätzlich plagte ihn eine Übelkeit, eine Folge der Lachgasnarkose und des heftigen Schlages, mit dem sein Hinterkopf auf den Rahmen des Pritschengestells gestoßen war.

Kronick' legte Phil einen Unterarm über die Kehle, und drückte erbarmungslos zu. Als der Körper unter ihm erschlaffte, packte er das Handgelenk des Fremden und zerrte es zur Seite heraus. Er bog die Hand nach hinten, bis die kraftlos gewordenen Finger den Kolben losließen. Der Revolver polterte zu Boden. Kronick hob ihn auf. Er stieß einen triumphierenden Laut aus. Er hatte gleich gewußt, daß dieser Mann kein Feuerwehrmann gewesen war.

Aber wer war er dann? Ein UN Cop? Ein weiterer Leibwächter der Muschtak? Nein, von dessen Existenz hätte er gewußt.

Er ließ sich von der wehrlosen Gestalt gleiten, fetzte die Mantelaufschläge zur Seite und zerrte den Inhalt der Brusttaschen heraus. Das meiste warf er einfach auf den Boden.

Nur das flache Lederetui behielt er in der Hand. Es war schmal, länglich und hart. Es ließ sich auf klapper). Kronick zog die winzige Taschenlampe, die zu seiner Minimalausrüstung gehörte. Der feine Lichtstrahl fiel auf ein glänzendes Wappen und über drei erhabene Buchstaben.

FBI In seinem Kopf wirbelte es. Eine Falle, schoß es durch sein Hirn. Unwillkürlich kam ihm ein Tag vor drei Jahren in den Sinn, als er in Istanbul nur knapp einer sorgfältig aufgebauten Falle des gegnerischen Geheimdienstes entronnen war. Da hatte man ihn auch mit einem lukrativen Auftrag geködert, und der Kerl, der ihm angeblich das Geld ins Hotel brachte, war ein gerissener Feind-Agent gewesen. Eine Kampfmaschine. Kronick hatte ihn erst nach einem mörderischen Kampf überwältigt.

Eine Falle! Deshalb hatte ihn der Kerl mit der rauhen Stimme, der angeblich Empfänger der Beute, hingehalten. Er hatte ihm den Teppich unter den Füßen weggezogen, damit die G-men über ihn herfallen konnten.

Es gab keine andere Erklärung. Sie wußten seinen Namen. Und dieser G-man hatte genau gewußt, wo er ihn überraschen konnte. Er war nur um ein paar Sekunden zu spät gekommen. Sekunden nur…

Kronick fletschte die Zähne. Noch hatten sie ihn nicht! Und sie würden ihn auch nicht kriegen, solange er alle Trümpfe in der Hand hielt.

Er hob die Papiere auf, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, und breitete sie auf dem G-man aus, der wieder bewußtlos geworden war.

Dick Simmons dagegen kehrte langsam aus dem Reich der Träume zurück. Aber er verhielt sich ruhig, weil er die angenehme Schwerelosigkeit seines Körpers noch eine Weile genießen wollte. Er fühlte sich wohl.

Nur dieser Stimmensalat nah an seinem Ohr störte ihn. Welcher Idiot hatte den Funk angestellt? Und ausgerechnet die Polizeiwelle? Er runzelte die Stirn. Das Wohlgefühl löste sich auf und schwand dahin.

Kronick betrachtete unterdessen den übrigen Tascheninhalt des FBI-Agenten. Ein Foto erregte sein besonderes Interesse. Es zeigte das hübsche Gesicht einer jungen Frau mit ausdrucksvollen Augen und einer hohen Lockenfrisur. Er drehte das Bild herum.

Die Handschrift war klar und deutlich. Hier ist ein Hafen, der immer für Dich offen sein wird. In Liebe, Martha. 18 East 15th Street, oberste Klingel, drei mal schellen.

Kronick warf den Kopf in den Nacken. Ein lautloses Lachen schüttelte seinen stahlharten Körper. Die Braut dieses G-man lud sich die Schwierigkeiten selbst auf den Hals! Martha, wir kommen, dachte er fröhlich.

Doch plötzlich zuckte er zusammen. Er hatte die Geräuschkulisse, die hauptsächlieh vom Polizeifunk erzeugt wurde, nur mit dem Unterbewußtsein wahrgenommen. Alarmiert wirbelte er herum, als das Stimmengewirr abbrach.

Der Neger hatte sich vorgebeugt und fummelte am Kanalwähler herum. Kronick warf sich über die Lehne und schmetterte dem Mann die geballte Faust in den Nacken. Dick Simmons schlug mit dem Kopf gegen die Armaturenbrettpolster und rutschte dann langsam vom Sitz. Zusammengekrümmt blieb er im Fußraum der Ambulanz liegen. Das Mikrofon hielt er in der verkrampften Faust.

Kronick richtete sich auf. Dabei fiel sein Blick aus dem Seitenfenster. Ungläubig kniff er die Lider zusammen.

Gestalten schälten sich aus den tiefen Schatten. Langsam und bedrohlich rückten sie näher. Leder schimmerte, Nietenknöpfe fingen das kalte blaue Licht ein.

Kronick hatte von den Rocker- und Schlägerbanden gehört, die des Nachts ganze Stadtviertel unsicher machten. Er riß seine Pistole heraus und schnappte sich den Revolver des G-man. Er wollte es den Kerlen da draußen zeigen, dachte er und knirschte mit den Zähnen. Das waren Amateure. Er war ein Profi.

In jeder Hand eine Schußwaffe, sprang er aus dem Wagen.

Die Kerle blieben stehen. Sie bildeten eine Mauer. Kronick preßte sich mit dem Rücken gegen die Flanke der Ambulanz. Er wußte, daß er sich gegen die weiße Fläche deutlich abhob. Ihm war auch bewußt, daß sich bald einige von den Strolchen von hinten an ihn heranmachen würden. Es kam jetzt auf schnelles, entschlossenes Handeln an.

Der Lichtkegel eines starken Handscheinwerfers stach in seine Augen.

»Lampe aus!« befahl er scharf.

Jemand kicherte höhnisch. Kronicks Arm schnellte in die Höhe.

Die Pistole war durchgeladen. Den Schalldämpfer hatte er längst abgenommen, damit die Waffe in seine Hosentasche paßte.

Das Krachen eines Schusses zerriß die gespannte Ruhe. Die Lampe fiel zu Boden. Der Mann, der sie gehalten hatte, schrie gellend auf. Er torkelte und brach dann in die Knie, wobei er den angeschossenen Unterarm gegen seinen Oberkörper preßte.

»Noch jemand?« fragte Kronick kalt.

»Mister, Sie können hier nicht ein-Jach…«

Kronick unterbrach den Sprecher mit einer Stimme, die vor Kälte klirrte. »Wenn du der Boß bist, komm her! Vielleicht kommen wir ins Geschäft.« Kronicks Geldrolle steckte in seiner Hosentasche. Er hatte so an die zweihundert Dollar bei sich. Ein Vermögen für diese Bande.

Ein Kerl, schwer und breit, kam mit schaukelndem Gang auf Kronick zu. Kronick riß die Tür der Ambulanz wieder auf. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Ihr Licht fiel über ein feistes Gesicht, in dem die Augen wie hinter Sehschlitzen tückisch glitzerten.

»Ich schenke euch die Kiste. Fahrt sie in die Baugrube da!«

Das war ein Vorschlag nach dem Geschmack solcher Strolche. Der Vierschrötige leckte sich die Lippen. Er hatte den Mann gesehen, der zusammengerollt vor dem Beifahrersitz lag.

»Was ist mit dem Onkel da?« fragte er.

Kronick zog seine Geldrolle und blätterte etwa die Hälfte der Scheine ab. »Ich habe euch nicht für Chorknaben gehalten«, sagte er. »Von mir aus packt ihn in Watte!«

Jemand lachte. Der angeschossene Rocker wimmerte und flehte seine Kameraden um Hilfe an. Kronick hielt die Geldscheine in die Höhe.

»Hat einer von euch einen Wagen bei sich?«

Der Vierschrötige hatte nur Augen für das Geld. Er schnippte mit den Fingern. »Lobo!« schrie er dann.

Lobo war noch breiter als der Anführer der Bande. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Kronick drückte ihm die abgezählten Scheine in die Hand. Den Rest der Rolle gab er dem Anführer.

»Fahr mich ein Stück«, sagte er. »In meinem Hotel habe ich noch mehr Geld.«

Lobo rannte davon, die Dunkelheit verschluckte ihn. Kronick hatte von der Bande keine Schwierigkeiten mehr zu erwarten. Er hatte sie verunsichert, und er hatte ihnen etwas zum Spielen und Zerstören gegeben.

Er riß die hinteren Türen der Ambulanz auf. Als erstes nahm er den Beutel mit der Beute an sich. Dann zerrte er die Liege mit dem benommenen G-man heraus. Taumelnd kam Phil auf die Beine, als Kronick ihn auf die Füße stellte. Unwillkürlich hob Phil einen Fuß, weil er auf einen scharfkantigen Stein getreten war. Er trug nur noch Socken an den Füßen. Er wußte nicht, daß Kronick seine Schuhe angezogen hatte.

Ein Motor hustete. Dann rumpelte ein klappernder Blechhaufen auf die Gruppe zu. Das einäugige Scheinwerferpaar glomm nur schwach. Kronick fand ein Paar Handfesseln an Phils Gürtel. Damit schloß er Phils rechte Hand an den linken Fußknöchel. So stieß er ihn auf die Rückbank des uralten Chrysler, dessen Federn wie gefährliche Dolche aus dem zerrissenen Polsterbezug ragten.

Kronick setzte sich neben den Fahrer. Bevor er die Tür zuzog, warf er dem Anführer der Bande Phils Revolver vor die Füße.

»Laß dich nicht unterkriegen!« rief er ihm zu.

Der Chrysler rollte auf die Straße und gewann mühsam an Tempo.

»Wo sind wir hier?« erkundigte sich Kronick.

Der Dicke warf seinem seltsamen Fahrgast einen verwunderten Blick zu. »Das da vorn ist die Second Avenue, links liegt der Stuyvesant Square…«

Kronick wußte wieder Bescheid. »Halt an«, sagte er milde.

Der Bursche trat auf die Bremse. Noch während der Wagen ausrollte, langte Kronick über ihn hinweg, öffnete die Tür und zwang ihn mit vorgehaltener Waffe zum Abspringen. Dann rutschte er selber hinter das Lenkrad und fuhr weiter.

Martha, wir kommen in deinen Hafen, dachte er erleichtert.

***

»Ein Krankenwagen kann doch nicht einfach im Erdboden versinken!« knirschte Chris Fenwick.

Ich antwortete nicht. Meine Fingerspitzen vollführten einen Tanz auf dem Lenkrad des Jaguar. Die Zeit verstrich, ohne daß es den geringsten Anhaltspunkt über den Verbleib des gekaperten Krankenwagens gegeben hätte. Und von seinen Insassen fehlte natürlich ebenso jede Spur.

Ich hatte den Funkverkehr j City Police weiter auf meinem Bordfunk, obwohl keine Durchsagen mehr kamen, die die Fahndung nach Kronick betrafen. Aber vielleicht gab es etwas anderes, was uns auf die Spur des Killers führen konnte. Ein Verkehrsunfall, beispielsweise.

»… Patterson Building, 14. Stock, Diebstahlalarm. Wagen 19-33 melden. Eigth Avenue, Dollhouse Cinema, Schlägerei — zwei Einheiten Eighth Avenue…«

Chris schlug die rechte Faust in die geöffnete linke Hand. »Verdammt, verdammt…«

»… 13. Revier. Nachtwächter auf Baustelle westlich Peter Copper Road meldet einen Schuß…«

»Wagen 13-26, kenne die Baustelle.«

»Der Nachtwächter erwartet Sie an der Ecke First Avenue.«

»Verstanden.«

»Durchsage für Mr. Cotton. Rufen Sie bitte Ihre Dienststelle an!«

Ich erwachte aus meiner angespannten, aber dennoch eher schläfrigen Haltung. Chris sah mich an, als ich aus dem Renner sprang und in der Lobby eines Hochhauses etwas südlich der UN Plaza verschwand. Der Portier hatte die Glastür eigens für mich aufgelassen. Der Block um das UN Plaza war immer noch abgeriegelt, obwohl die Feuerwehr den Brand jetzt unter Kontrolle hatte und die ersten Einheiten bereits abgerückt waren.

Der Kollege in der Zentrale verband mich mit dem Einsatzraum, wo sich mein Chef aufhielt. John D. High kam sofort zur Sache.

»Jerry, die Funkzentrale des Metropolitan Hospital hat vor einigen Minuten angerufen. Sie haben seltsame Geräusche aufgenommen, und sie glauben, daß das Funkgerät in der vermißten Ambulanz auf Senden geschaltet ist. Unsere Funktechniker haben eine Peilung versucht, die allerdings recht ungenau sein dürfte. Die Koordinaten schneiden sich westlich Stuyvesant Town zwischen First und Second Avenue. Ein Meßwagen ist unterwegs, um eine genauere Peilung zu nehmen. Wie schnell können Sie dort sein, Jerry?«

»In fünf, höchstens sechs Minuten«, antwortete ich abwesend. Denn in Gedanken tastete ich den Stadtplan ab. Im Einsatzraum hing ein großer, von hinten beleuchteter Plan. »Könnte Peter Cooper Road Ecke First Avenue in Frage kommen?« fragte ich gespannt.

»Die Stelle liegt innerhalb des Streufeldes. Jerry, haben Sie einen Hinweis?«

»Es kam vor einer Minute über den Kanal der City Police. Ein Nachtwächter auf einer Baustelle hat einen Schuß gemeldet.«

»Das ganze Viertel ist eine Baustelle, Jerry. Ich alarmiere die benachbarten Reviere. Aber Sie geben das Einsatzzeichen.«

»Okay, Chef. Rufen Sie bitte die Funkzentrale der Kollegen an. Sie sollen den Wagen Nummer 13-26 zurückpfeifen.«

»Verstanden. Gehen Sie auf unseren Kanal…«

Ich warf den Hörer auf den Haken und stürmte hinaus. Alles war besser als dieses untätige Warten,' das an den Nerven zerrte. Da jagte man lieber einer hauchdünnen Chance nach.

Ich riß den Wagen herum und trieb ihn über die Second Avenue südwärts. Der gellende Heulton der Sirene brach sich an den Hauswänden. Das rote Dachlicht flackerte. Chris schaltete das Funkgerät um und gab unsere jeweiligen Positionen an die Zentrale. Als ich auf den Stuyvesant Square zufuhr, schaltete ich die Musik ab und das rote Dachlicht aus. Chris löste den Saugfuß vom Blech und holte das Ding herein.

Ich bog in die 22nd Street ein, kreuzte die First Avenue, die dunkel und verlassen dalag, und steuerte die Ecke Peter Cooper Road an. Rechts reckten sich Baukräne über hohe Bretterzäune. Das ganze Viertel war eine einzige Baustelle. Die Stadt New York hatte hier nachlässig gebaute Mietskasernen aus den dreißiger Jahren abreißen lassen. Jetzt entstanden an dieser Stelle moderne Wohnungen für Angehörige niedriger Einkommensschichten.

Chris deutete mit dem Kopf nach vorn. Unter einer Bogenlampe stand ein älterer Mann mit Schirmmütze. An einer kurzen Leine hielt er einen stämmigen Hund, dessen schwarzer zottiger Kopf furchteinflößend wirkte. Ich fuhr an den Mann heran und stoppte.

Er peilte mißtrauisch herüber. Chris .kurbelte die Scheibe herab und hielt seine Marke hinaus. Der Wachmann kam näher. Ich sah, daß er einen mächtigen Colt in einer offenen Halfter trug.

»Sie haben einen Schuß gehört«, sagte Chris.

»Yeah. Ich hab eigentlich ein paar von Boys mit den blauen Wagen und den hübschen roten Lichtern auf dem Dach erwartet.«

»Um mit ihnen spazierenzufahren?«

»Wo denken Sie hin, Officer? Ich habe einen Schuß gehört, ehrlich. Ich weiß, wenn ich einen höre.« Er klatschte mit der Hand auf die Revolvertasche. Der Hund hob den Kopf. Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Ich schieße selber fast jeden Morgen in einer Grube da drüben.« Er deutete in die Dunkelheit.

»Wo kam der Schuß her, den Sie gehört haben?«

»Sehen Sie den blauen Imbißwagen? Da an der Ecke links rein. Die Straße führt an mehreren Baugruben entlang. Irgendwo da… Seien Sie vorsichtig, Officer! Hier treibt sich immer Gesindel rum.«

Ich gab behutsam Gas. Mein Renner bog in eine schmale, mit trockenem Sand und großen Lehmbrocken bedeckte Fahrbahn ein. Die Lampen an den Baustelleneinfahrten waren längst Steinwürfen zum Opfer gefallen. Oder sie hatten für Zielübungen mit Feuerwaffen herhalten müssen.

Auch ich kurbelte jetzt die Scheibe herab. Aus schmalen Augenschlitzen starrte ich in die Dunkelheit vor den hellen Flecken, die die Scheinwerfer des Jaguars auf den Boden warfen.

Da! Eine Bewegung! Ich nahm den Fuß vom Gas und blendete auf.

»Ein Besoffener«, sagte Chris leise. Seine Stimme drückte Zweifel aus.

Eine Gestalt torkelte mitten auf dem Weg. Sie lief mir genau ins Licht. Der Mann war dicklich. Er trug verwaschene Jeans und eine Lederjacke. Das blonde Haar klebte strähnig an seinem breiten Schädel. Ich hielt an und blendete ab. Der Mann kam schwankend heran. Dann stützte er sich auf die lange Haube meines Flitzers.

Ich stieg aus. Chris öffnete die Tür auf seiner Seite. Ich wußte, daß er den schußbereiten Smith & Wesson in der Faust hielt. Vor ein paar Wochen hatte eine Straßengang einen Streifenwagen gestohlen. Die Ausgangssituation ähnelte dieser hier aufs Haar.

Nein, doch nicht! Dieser Mann hatte blutverklebtes Haar. Ich hielt seinen Kopf fest, zog ihn herab und untersuchte im Standlicht die Platzwunde hinter dem Ohr. Sie sah böse aus.

»Chris, dieser Mann braucht einen Krankenwagen«, sagte ich. Ich sah mich um. Der Dicke richtete sich plötzlich auf und stieß mich zurück.

»Dieser Schweinehund!« sagte er undeutlich. »Dieser… Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!«

Ich hielt den Burschen am Jackenaufschlag fest. »Hat man auf Sie geschossen?« fragte ich.

»Geschossen? Wer hat geschossen? Dieser Schweinehund hat Nash schwer verletzt, jawohl—«

»Wo ist Nash jetzt?«

Der Bursche sah sich wild um. Seine Bewegungen wirkten unkoordiniert. Gehirnerschütterung, folgerte ich. Ich führte den Mann zur Seite und drückte ihn an einem Zaun auf den Boden.

Chris hakte das Mikro zurück. »Vom Bellevue kommt eine Ambulanz rüber«, sagte er. »Der Chef sorgt für zwei Radio Cars als Geleitschutz.«

Das fand ich ausgesprochen vorsorglich.

Mit abgeblendeten Lichtern fuhr ich weiter. Das Gelände war mehr als unübersichtlich. Baufahrzeuge, Baracken, Holz und Zäune verwandelten die Gegend in ein Labyrinth. Wo es Lücken in den Zäunen gab, lenkte ich den Jaguar herum und blendete kurz die Scheinwerfer auf. Das Licht erfaßte aufgeworfene Erdhügel, Bagger, Kräne und Zementsilos.

»Wenn es Tag wäre, würde ich Hubschrauber anfordern«, sagte Chris Fenwick.

Ich war geneigt, jetzt sofort welche anzufordern. Hummeln mit Suchscheinwerfern und Scharfschützen in den offenen Kabinentüren.

Ich stoppte in einem niedergerissenen Tor und tippte auf den Scheinwerferhebel. Lichtkaskaden ergossen sich über welliges Gelände und rissen dunkle Gestalten aus der dunklen Umgebung, die wie die Derwische um ein Fahrzeug herumtanzten, das langsam auf den Rand der Grube zurollte.

Automatisch hatte ich den Lichtschalter losgelassen. Als ich ihn wieder berührte, waren die Gestalten herumgewirbelt. Sie starrten ins Licht,während der weiße Wagen weiterrollte.

»Halt dich fest, Chris«, preßte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich den Fuß aufs Gas senkte.

Der Jaguar preschte los wie ein Raubtier, das seine Halskette gesprengt hat. Ich sah, wie sich eine der Gestalten auf ein Knie niederließ und mit ausgestreckten Armen auf mich zielte.

Ich ließ den Lichthebel los und schlug das Lenkrad scharf ein. Ich hörte den Schlag an meiner Seite, als die Kugel den Außenspiegel abriß.

Jetzt erst recht, dachte ich wütend und schaltete die Positionslichter aus. Der Jaguar verwandelte sich in einen Schatten, der zum Angriff ansetzte.

***

Myron Kronick drängte Phil in den Schatten eines Hauseingangs, als ein Scheinwerferpaar langsam von der Fifth Avenue her in die 15th Street einbog. Er preßte die Pistolenmündung tief in Phils Hals, und Phil konnte kaum noch atmen. Langsam glitt ein Streifenwagen vorbei. Die beiden Cops sahen nicht in Phils und Kronicks Richtung.

In hilflosem Zorn ballte Phil die Hände zu Fäusten. Der Killer hatte Phils Hände vor dem Bauch zusammengeschlossen, als er die alte Klapperkiste kurz zuvor zwei Blocks von hier am Broadway abgestellt hatte.

Phil wußte genau, wo er war. Und er wußte auch, daß er das Kommende nicht verhindern konnte. Nicht einmal dann, wenn er sein Leben opferte. Denn in dem alten Backsteinhaus in Sichtweite des Union Square, in dem Martha wohnte, gab es keine Türsprechanlage. Die Mieter liebten dieses Haus so, wie es war. Es schien aus einer anderen Epoche zu stammen. Es war schön.

Kronick verließ den schützenden Schatten und stieß Phil vor sich her. Phils Füße schmerzten. Seine Socken hatten keine Sohlen mehr. Ihn störte es nicht. Es gab Schlimmeres. Kronick sah zu den Hausnummern hinauf. Eine Birke und eine verkümmerte Pappel standen hinter dem schwarzgestrichenen Eisenzaun. Im Eingang brannte eine Lampe. Auf der Kuppel stand die Hausnummer.

Kronick zwang Phil die Marmorstufen hinauf. Die Haustür war abgeschlossen. An der obersten Klingel von insgesamt acht stand kein Name. Kronick tippte dreimal auf den weißen Knopf.

Phil sah in das harte Gesicht. Die Augen glänzten wie polierte Stahlkugeln. Kronick bemerkte Phils prüfenden Blick. Er drehte ihn mit einer groben Bewegung herum, so daß er dürch die Glasfüllung der Tür in den Windfang blicken mußte. Im Treppenhaus gingen die Lichter an. Kronick brachte seine Lippen an Phils Ohr.

»Sie kennen meinen Ruf, und Sie wissen, daß es mir auf eine tote Frau nicht ankommt. Wenn Sie ihr ein Zeichen geben, damit sie die Tür nicht öffnet, werde ich sie töten!«

Phil glaubte dem Mann jedes Wort. Trotzdem machte er einen letzten, verzweifelten Versuch.

»Warum lassen Sie sie nicht raus? Fahren wir zu mir nach Hause!« Kronick schüttelte den Kopf.

Er hielt Phil fest, als drinnen die andere Tür des Windfangs geöffnet wurde. Martha Immels Gesicht strahlte, .und sie lachte, als sie Phil hinter dem Glas erkannte. Doch sofort wich der freudige Ausdruck aus ihren Zügen. Irgend etwas war nicht in Ordnung.

»Phil!« rief sie. Ihre Finger bebten, als sie den Sicherheitsschlüssel ins Schloß schob und aufsperrte. Die Tür schwang zurück, und Phil kippte ihr in die Arme.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte Kronick förmlich.

Martha zuckte zusammen, als sie das Gesicht des Mannes sah, der vorher hinter Phil gestanden hatte. Instinktiv spürte sie die Bedrohung, die von diesem Mann ausging. Als sie den kalten Stahl der Handfessel berührte, wußte sie Bescheid.

»O, Phil! Phil!«

Phil schüttelte benommen den Kopf. »Wir müssen tun, was er sagt, Martha…«

»Ja, ja…«

»Verzeih mir…«

Sie hielt die Tränen zurück, als sie ihn die Treppe hinaufführte.

***

Der hart gefederte Sportwagen sprang und bockte, aber ich ließ den Fuß auf dem Gas. In meinem Hirn hatte sich die Szenerie eingebrannt. Ich wollte versuchen, dem Krankenwagen den Weg abzuschneiden. Phil befand sich vielleicht noch darin!

Ich mußte gefährlich nah an den Abgrund heran. Dabei wußte ich nicht, ob der Schütze mich noch als Zielscheibe benutzte. Einschläge merkte ich jedenfalls nicht mehr. Vielleicht sparte der Kerl Munition. Ich kam ja freiwillig näher heran, »Vorsicht!« schrie Chris.

Ich sah ihn auch. Den gähnend schwarzen Abgrund, der sich jäh zu meiner Linken auftat. Ich wirbelte das Lenkrad herum. Der Wagen stellte sich schräg. Wahrscheinlich brachen große Lehmbrocken aus der Kante. Ich konnte halbrechts etwas Weißes erkennen.

Die Ambulanz?

Noch ein Sprung, dann nahm ich das Gas weg und den Gang heraus. Ich sprang aus dem ausrollenden Wagen, riß den Revolver heraus und duckte mich. Hinter mir spürte ich die kühle Tiefe der Baugrube.

Ich hörte eine Stimme. »Gib’s ihnen! Na los, worauf wartest du?«

»FBI!« brüllte ich. »Widerstand ist zwecklos!«

Eine Kugel pfiff über das Dach des Jaguar. Ich kann einen Smith & Wesson 38er Special am Wummern der Detonation erkennen. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Wie kam der Heckenschütze da vorn an eine solche Flak?

Ich sah es rötlich aufblitzen. Chris meldete sich.

»Ich gehe links herum!«

»Okay«, bestätigte ich. »Jetzt!«

Wir flitzten los. Eine bullige Gestalt warf sich mir in den Weg. Ich rannte sie einfach nieder und versetzte ihr dabei einen Schwinger.

Da war der Krankenwagen. Seine Vorderräder standen auf der Kante. Ich preßte mich gegen die Tür auf der Fahrerseite. Ganz in der Nähe hörte ich hastige Atemzüge. Dann wurde ein Revolverhammer zurückgezogen.

Da stand jemand am Heck! Ich schob mich an der Flanke entlang nach hinten. Ich hörte das Knirschen von Reifen. Der Kerl wollte den Krankenwagen doch tatsächlich immer noch über die Kante kippen!

Mit dem Fuß schob ich einen Stein unter das Hinterrad. Das Knirschen hörte auf. Der Schwerarbeiter keuchte.

»Es hat keinen Zweck«, sagte ich laut.

Nahe vor meinem Gesicht flammte eine Sonne auf. Pulverschmauch brannte auf meiner Haut. Ich hatte meine Linke ganz unten.

Jetzt ließ ich sie hochkommen. Luft platzte aus dem sich öffnenden Mund. Dann tastete ich die Gestalt ab. Ich fühlte Leder und Stoff, der steif war von Dreck. Die Haare meines Gefangenen klebten.

Eine Hoffnung brach zusammep. Dieser Mann war nicht Kronick.

»Wo ist er hin?« fragte ich.

»Wer? Wer? Mann, du brichst mir alle Knochen…«

»Wo ist der Mann, dem der Revolver gehört?«

»Der andere hat ihn mitgenommen. Sie sind weg! In Lobos Kiste! Mann, laß mich los!«

Ich schnappte den Revolver. Dann verpaßte ich dem Burschen Handfesseln. Chris schleppte ebenfalls einen Gefangenen an. Die anderen hatten sich zurückgezogen. Ich zerrte den schießwütigen Strolch zum Jaguar, wo ich die andere Manschette um eine Halterung der vorderen Stoßstange schlang. Dann gab ich über Funk das Signal Freie Fahrt für die Revier-Cops.

Mit einer Handlampe leuchtete ich ins Faherhaus der Ambulanz.

Ein Neger starrte mich mit glasigen Augen an. Er lag zusammengekrümmt im Fußraum. Auf seiner Stirn prangte eine Riesen-Beule.

»Sie sind Simmons?«

Er runzelte die Stirn. Ich half ihm aus der unbequemen Lage.

»Ja, Simmons…«

»Wo sind die anderen?«

»Welche anderen?« Er wackelte mit dem Kopf.

Seine Erinnerung rastete nur bruchstückhaft ein. Als ich seine ganze Story kannte, war ich auch nicht schlauer als vorher. Später sammelte ich Phils Tascheninhalt ein, der verstreut hinten in der Ambulanz lag. Ob etwas fehlte, konnte ich nicht beurteilen. Phils Dienstausweis und sein Geld waren jedenfalls vorhanden.

Noch später fuhr mich irgend jemand nach Haus, während zehntausend Cops nach einem Schrotthaufen Ausschau hielten, der einem Burschen gehörte, den alle nur unter dem Namen Lobo kannten.

Welch eine großartige Spur!

***

Das beharrliche Läuten des Telefons riß mich aus dem Schlaf. Mit einem Auge linste ich zur Uhr. Ich konnte das ganze Zifferblatt erkennen. Also war es schon hell. Sieben Uhr!

Phil! schoß es durch meinen Schädel. Ich angelte nach dem Hörer. Wie hatte ich schlafen können, während Phil noch vermißt war?

»Hier ist Steve Dillaggio. Morgen, Jerry. Ich fand hier eine Notiz, daß du um sieben geweckt werden wolltest.«

»Gibt es eine Spur?«

»Ja und nein, Jerry. Eine Streife hat den Wagen dieses Lobo am Broadway Ecke 17th Street gefunden. Zwei Teams von uns bewachen den Wagen, und zur Sicherheit habe ich noch einen Piepser unter die Stoßstange kleben lassen.«

»Gut…«

»Der Chef hat mir die Einsatzleitung übertragen…«

»Gut…«

»Jerry, hör zu, der Chef hat seinen ganzen persönlichen Einfluß aufgewandt, um die Burschen von der CIA anzuspitzen, damit sie mitspielen. Sie wollen auf keinen Fall die zarten Bande mit gewissen Staaten in Nahost stören. Aber immerhin, scheinen sie zu wissen, wer sich besonders für die Freiheitskämpfer interessiert. Das sind höchstens drei, vier Figuren. Sie werden seit vier Uhr heute morgen überwacht.«

»Von der CIA.«

»Na ja.« Steve druckste etwas herum, und ich bohrte nicht weiter nach. »Ergebnisse?«

»Jerry, das sind Botschaftsattaches, Botschatsräte…«

»Die sich nicht scheuen, Terroristen ins Land zu holen!« Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie jekoch nicht an. Mein Magen fühlte sich wie ein riesiger Ballon an.

»Jerry, konzentrieren wir uns aufs Naheliegende.«

»Okay. Mach Vorschläge!«

»Du bist der Boß der Operation.«

»Wir spielen hier doch nicht Ping Pong!« schrie ich und schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Kurz vor acht stürmte ich den Einsatzraum. Die Kollegen, die mit anderen Fällen beschäftigt waren, grüßten, wichen meinen Blicken dann jedoch aus.

Steve schob mir einen Stuhl zu. »Hast du gefrühstückt?«

Ich antwortete nicht, sondern machte mich über die abgehefteten Meldungen her. Steve seufzte. Irgendwie beschaffte er mir einen Becher Kaffee hinterher. Dann starrte ich auf das Pult mit den Telefonen, dem Fernschreiber, dem Datenterminal und den langen Reihen von Knöpfen und Schaltern, mit denen man eine Menge anstellen konnte, wenn man mit einem Fall beschäftigt war.

Nur in diesem Fall konnte ich nichts anstellen.

Myron Kronick war in der Versenkung verschwunden.

Ich war in der Nacht dabeigewesen, als Chris und Jimmy Stone diesen Lobo-Typ verhört hatten. Lobo hatte berichtet, wie Kronick Phil krummgeschlossen und auf den Rücksitz des alten Chrysler gestoßen hatte. Mehr wußte Lobo nicht.

Warum hatte Kronick Phil mitgenommen?

Ich trat an den großen Stadtplan und klebte eine rote Nadel auf die Stelle, wo der Chrysler'stand. 17. Straße Ost, Ostseite Broadway. Der ganze Union Square lag dort im Blickfeld mit den Abgängen zur Subway, den Bushaltestellen, den Geschäften und Kaufhäusern. Um neun Uhr würden die Straßen um diesen Matz herum aussehen wie ein orientalischer Basar.

Ich schloß die Augen. Neun Uhr war es bald. Seit elf Stunden befand Phil sich jetzt in der Gewalt dieses internationalen Verbrechers. Ein Foto des Kerls gab es nicht. Bruce Yamada hatte uns die Akte geschickt, die es bei der UN über den Mann gab. Kronick verfügte über mehrere Pässe, die jeder Prüfung standhielten. Er könnte sich in New York und in den Staaten frei bewegen.

Warum hatte er Phil mitgeschleppt? Er hatte sich in die Enge gedrängt gefühlt, als sein Name über den Polizeifunk verbreitet wurde. Er konnte nicht wissen, wie wenig wir in Wirklichkeit wußten und unternehmen konnten.

Ich trank noch einen Becher Kaffee und rauchte eine Zigarette. Nichts geschah.

Um neun Uhr 15 griff ich zum Telefonbuch. Ich mußte Martha Immel anrufen. Ich hätte es schon längst tun sollen. Sie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, warum Phil sich nicht bei ihr meldete. Er hatte sie schließlich gestern versetzt, und ich war sicher, daß er sie nicht angerufen hatte. Die Ereignisse am UN Plaza hatten sich überstürzt.

Ich suchte die Nummer von Harrington’s heraus. Dort arbeitete sie in der Einkaufsabteilung. Schrauben und Muttern.

»Die Einkaufsabteilung, bitte«, sagte ich.

»Lieferantenanrufe werden erst ab zehn Uhr entgegengenommen«, sagte das Girl.

»Ich bin kein Lieferant!«

»O, das wußte ich nicht. Worum handelt es sich denn, Sir?«

»Äh', eine Privatangelegenheit.«

Die Stimme klang ein paar Grade kühler, als sie sagte: »Sir…«

»Ich weiß, Privatgespräche sind unerwünscht. Aber es ist wichtig. Bestimmt.« Ich war sauer.

»Na ja. Einkauf? Welcher Bereich?«

»Schrauben und Muttern.«

Die nächste Stimme klang unpersönlich und schnippisch. »Bitte, womit kann ich Ihnen helfen?«

Ich konnte nicht unterscheiden, ob ich mit einer Frau oder mit einem Mann sprach. »Ich möchte Miß Immel sprechen. Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.«

»Miß Immel kommt heute nicht. Sie hat sich entschuldigt. Wegen einer persönlichen Angelegenheit. Good bye…«

»Augenblick, bitte! Wann hat sie sich entschuldigt? Gestern?«

»Sie hat eben angerufen. Um neun-Uhr. Um neun beginnen wir mit der Arbeit.« Ich legte auf. Martha Immel. East Village. Vielleicht wollte sie zum Zahnarzt oder ihre kranke Mutter besuchen. Es gab ein paar Dutzend Gründe, weshalb ein Girl einmal nicht zur Arbeit kam.

Ich blätterte im Telefonbuch herum. Immel, Joseph, Immel, K., Immel, L, Immel M.

Immel, M. M für Martha. 18 E 15. Ich unterstrich die Telefonnummer, damit ich sie gleich schneller wieder fand, und stand auf. Ich setzte eine Nadel auf die East 15th Street, etwa zwischen Union Square West und Fifth Avenue.

Der Chrysler stand genau zwei Blocks von Marthas Wohnung entfernt.

Wie ein Traumwandler ging, ich ans Pult zurück.

»Jerry«, sagte Steve. »Ist was?«

»Nichts, laß mich! Oder doch — ist June im Haus?«

June Clark ist eine unserer wenigen weiblichen Kollegen. Sie hat herrlich lange Beine und eine Topfigur. Aber ich wollte sie nicht deshalb sehen, um einen hübschen Anblick zu genießen.

»Ich weiß es nicht. Kann sein.«

»Hol sie her, bitte!« Ich schaltete ein Bandgerät an. Dann wählte ich Marthas Privatnummer. Mein Herz schlug hart. Es war neun Uhr 28.

Nach dem dritten Läuten wurde abgehoben. »Hallo?« Marthas Stimme klang dünn.

»Hallo, Martha! Hier ist Jerry. Weißt du, der Freund von Phil.«

»O ja, ich weiß. Hallo, Jerry, wie geht’s?«

»Na ja, und dir?«

Wir tauschten noch ein halbes Dutzend Gemeinplätze aus. Martha sollte Gelegenheit bekommen, ihre Fassung zurückzugewinnen, falls sie sie verloren haben sollte. Vielleicht baute ich auch auf Sand.

»Hast du von Phil gehört? Seit gestern abend, meine ich.«

»Ich? Oja, ich meine, nein. Wir wollten uns treffen, aber er konnte wohl nicht.«

»Nein, wir hatten einen Einsatz, und er kam nicht dazu, dir abzusagen. Und nun — ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wo er steckt.«

»Tja…«

Ich war jetzt sicher, ganz sicher — da war etwas faul. Eine Frau sagte nicht einfach Tja, wenn man ihr mitteilte, daß ihr Freund verschwunden war. June Clark erschien neben mir. Sie sah unverschämt frisch aus. Ich deutete auf die zweite Hörmuschel.

»Er hat sich also nicht bei dir gemeldet?«

»Nein, Jerry.«

»Nein, Jerry.«

»Na schön. Ich rufe dich an, wenn ich was Neues erfahre. Im Büro am besten, ja?«

»Ja, Jerry, tu das. Ich warte…«

Ich legte auf und sah June an. Dann stand ich auf. »Komm, Mädchen, wir haben zu tun.«

***

Als Martha Immel den Hörer auflegte und den Mann, der sie seit Stunden terrorisierte, mit einem elenden Ausdruck ansah, wachte Phil auf.

G-man Phil Decker hatte tief und fest geschlafen. Myron Kronick hatte gleich nach dem Betreten der Wohnung jeden Winkel einer genauen Inspektion unterzogen. Im Badezimmerschrank fand er zwei Röhrchen Schlaftabletten, die Marthas Mutter bei ihrem letzten Besuch dort vergessen hatte. Kronick zwang Phil, eine gehörige Überdosis zu schlucken. Bei Martha begnügte er sich mit drei Tabletten. Ihm war bewußt, daß sie am Morgen nicht wie eine Schlafwandlerin auftreten durfte.

Phil mußte auf der zu kurzen Couch im Living-room schlafen, während Martha das Bett in der winzigen Schlafnische benutzen durfte. Allerdings zog Kronick den hübschen Vorhang nicht vor das Bett und ließ das Licht an.

Phil stöhnte, als er sich auf der für seine Körpergröße zu kleinen Liegestatt herumwälzte. Seine Hände waren noch gefesselt. Die Stahlringe hatten sich tief in seine Haut gedrückt, und er konnte die Hände kaum bewegen. Er wischte sich über die geschwollenen Augen und über das Kinn. Die Bartstoppeln kratzten. Seine Zunge lag dick im ausgedorrten Mund. Die Zähne fühlten sich stumpf an.

Martha wollte zu ihm gehen, aber Kronick stoppte sie mit einer herrischen Handbewegung.

»Kochen Sie Kaffee!« befahl er. »Bewegen Sie sich langsam, und achten Sie darauf, daß ich Ihre Hände jederzeit sehen kann!«

Phil setzte sich mit einem Ruck auf. »Warte!« sagte er zu Martha. Seine Stimme klang dumpf. Sein Hirn schwappte unter der Schädeldecke hin und her wie verbrauchtes öl. »Warte…«

Er fixierte den Killer. »Wie lange wollen Sie uns noch festhalten?«

Kronick saß sehr aufrecht in einem Korbstuhl. Der war zwar nicht so bequem wie einer der beiden Sessel, aber er konnte besser auf springen, falls es sich als notwendig erweisen sollte. Und die unbequeme Lage hinderte ihn zuverlässiger als Kaffee am Einschlafen. Kühl erwiderte er den Blick des G-man.

»Ihr Gehalt läuft doch weiter, Mister.« Er verzog die dünnen Lippen, als Phil aufstand. Die Haut über dem breiten Kinn schimmerte glatt. Während seine Geiseln schliefen, hatte er sich gewaschen und rasiert. Er fühlte sich einigermaßen fit und sah den nächsten Minutep, in denen sich alles entscheiden würde, gelassen entgegen.

Er würde wieder töten müssen. Das ließ sich nicht umgehen. Der G-man beobachtete ihn zu genau. Und er hatte ihn aus der Wohnung der Muschtak kommen sehen. Wenn er den G-man tötete, mußte er auch sein Girl töten.

Und wenn der Mann mit der Reibeisenstimme ihn den FBI-Agenten zum Fraß vorwerfen wollte, mußte auch der dran glauben. Das war er seinem Ruf schuldig.

Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war acht Minuten vor zehn. In acht Minuten würde er es wissen. Wenn Reibeisenstimme falsch spielte, würde er um zehn Uhr nicht ans Telefon gehen.

»Setzen Sie sich wieder hin!« sagte er mit flacher Stimme zu Phil.

»Sie müssen uns schon in Ihre Entscheidungsprozesse einbeziehen«, sagte Phil. Er machte einen weiteren Schritt. Die Pistole lag neben dem rechten Oberschenkel des Terrorexperten. Die Hand ruhte auf der Lehne.

»Phil, bitte!«

Phil blieb stehen und wippte auf den Fußballen. Er mußte es probieren, dachte er verzweifelt.

Die Hand des Killers zuckte herab. Mit sicherem Griff packte sie die Pistole. Die Waffe schnellte hoch. Der Schalldämpfer steckte wieder auf der Mündung. Die sehnige Hand ruckte unter der Kraft des Rückstoßes. Phil hörte das Fauchen der Kugel. Dann klirrte zerspringendes Glas.

Er fuhr herum. Martha zog den Kopf ein. Aus dem obersten Fach des Regals hinter ihrem Rücken prasselten die Scherben einer Vase herab.

Phil hob die gefesselten Hände. »Damit kommen Sie nicht durch«, stieß er hervor. »Sie haben keine Chance!«.

Kronick deutete auf die Küchenbar. »Was macht der Kaffee, Miß?« fragte er kalt. Er zielte auf Phils rechtes Knie. »Setzen Sie sich, G-man!«

Die Minuten verstrichen unendlich langsam. Martha hantierte mit der Kaffeemaschine. Phil konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ihre Schultern zuckten. Sie hielt sich trotzdem gut, stellte Phil fest. Zehn Stunden in der Gewalt eines Gewaltverbrechers stellten eine ungeheure Belastung dar. Phil hatte Menschen gesehen, die unter einer ähnlichen Beanspruchung zerbrochen waren.

Es war genau zehn Uhr, als Myron Kronick zum Telefonhörer griff und eine New Yorker Nummer wählte. Er gab sich nicht die Mühe, so zu wählen, daß Phil die Nummer nicht erkennen konnte. Die ersten Zahlen lauteten fünf-drei, sie wiesen auf den alten Bezirk Murray Hill hin. Das entsprach der Eastside etwa vom Gramercy Park bis zur 34. Straße — also nicht weit von Marthas Wohnung.

Kronick fixierte den G-man aus starren Augen. Das Rufzeichen schnarrte. Dann wurde abgehoben. Kronicks Nasenflügel blähten sich.

»Hallo«, sagte er.

»Sie fahren zur Penn Station und stellen die Sachen in ein Schließfach. Den Schlüssel schicken Sie…«

»Stop!« sagte Kronick scharf. »Warum wollen Sie mich den FBI-Schnüfflern ausliefern?«

Die Stimme grunzte überrascht. »Ich? Hören Sie! Ich soll Sie verraten haben?« Die Stimme verfiel ins, Arabische und murmelte arabische Schwurformeln.

Kronick hatte lange genug im arabischen Raum gelebt, um keinem dieser Schwüre zu trauen.

»Seien Sie still! Ich nehme die Unterlagen mit. Sie können den Geldbriefträger nach Tanger schicken…«

»Ich brauche die Listen jetzt und hier! Ich brauche sie diese Woche noch!« Der Mann hatte seine Selbstsicherheit aufgegeben. »Wie kann ich Sie überzeugen, daß ich nicht falsch spiele?«

»Wann können Sie am Union Square sein?«

»In einer Viertelstunde.«

»Sie werden es in zehn Minuten schaffen. Biegen Sie vom Union Square in die 15. Straße ein.« Kronick hatte das Bild der Straße unten genau vor Augen, obwohl er sie nur einmal, auch noch bei Dunkelheit, gesehen hatte. »Halten Sie genau vor dem griechischen Restaurant.«

»Ich habe verstanden.«

»Kommen Sie allein. Und bringen Sie Geld mit.«

»Ja, ja. Ich werde kommen.«

Kronick legte auf. Er fühlte sich gut. Er befand sich auf gewohnten Straßen — auf der Straße des Siegers.

Martha kam mit einer Tasse Kaffee auf ihn zu. Er beobachtete sie scharf.

In diesem Augenblick klopfte es an der Wohnungstür.

Jede Bewegung in dem kleinen Raum gefror. Nur die volle Kaffeetasse auf der Untertasse klirrte leise.

Kronick überlegte fieberhaft. Wer mochte an der Tür sein? Polizei? FBI? Ausgeschlossen, dachte er.

Sollte die Frau sich melden? Hatte die Person seine Stimme gehört, als er telefonierte?

Es klopfte erneut, und jetzt hörten sie alle eine weibliche Stimme.

»Hallo, Martha, ich bin’s, June von nebenan! Mach doch auf! Ich habe gerade das Bild geholt, das Fred gemalt hat. Du wolltest es doch sehen!«

Kronick machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. Leise sagte er: »Sie soll reinkommen!« Er hob die Hand mit der Pistole und zielte auf Marthas Kopf. »Los!«

Phil hatte die Stimme erkannt. Gelassen streckte er seine gefesselten Hände aus und nahm Martha die Kaffeetasse ab. Sein Lächeln sollte Zuversicht wecken.

Martha bewegte sich auf die Tür zu.

***

Ich stand neben June Clark, den schußbereiten Smith & Wesson in der Faust. In meiner Jackentasche steckte ein eingeschaltetes Walkie-talkie. Drei Teams warteten unten, noch gedeckt in ihren Fahrzeugen. Das Haus hatten wir allein betreten müssen, um keinen Argwohn zu erregen. Eine alte Frau im Erdgeschoß hatte uns ins Haus gelassen. Sie hatte meinen Ausweis lange betrachtet, ehe sie sich wieder in ihre Wohnung zurückzog und nachdrücklich alle Riegel vorlegte.

Jetzt knirschte ein Schlüssel. Der Zusatzriegel wurde zurückgezogen. Langsam öffnete sich die Tür., Im Spalt erschien Martha Immels Gesicht. Verwundert musterte sie die Frau, deren Gesicht sie noch nie gesehen hatte.

June wußte genau, was sie zu tun hatte.

Ihre' Hände schossen vor, umklammerten Marthas Handgelenke, und mit einem kräftigen Ruck zog sie das Mädchen auf den Flur hinaus. Aus derselben Bewegung heraus schleuderte sie Martha zur Seite und warf sich schützend über sie, denn in derselben Sekunde sprang ich vor den Türausschnitt.

Dies war die kritischste Sekunde meines Einsatzes. Der Killer hatte das Überraschungsmoment überwunden. Mir war bewußt, daß er mit schußbereiter Waffe im Sichtbereich der Tür stand und daß er mit einer Aktion rechnete. Vielleicht hielt er sogar Phil, als Schutzschild vor sich. Darauf mußte ich es ankommen lassen. Ein Risiko blieb immer.

Eine Kugel, überhastet abgefeuert, strich über mein Haar. Ich hechtete nach vorn und warf mich gegen die halb geöffnete Tür.

Myron Kronick reagierte jetzt wie ein Roboter. Seine Hand folgte meiner Bewegung mit der Präzision einer radargesteuerten Abschußautomatik.

Aus!

Meine Hand befand sich noch in der Rollbewegung. Nur meine Augen saugten sich an der Pistole fest.

Als Kronicks Finger sich krümmte, goß Phil ihm den heißen Kaffee ins Gesicht.

Kronicks Nerven vibrierten bei dem überraschenden Schmerz. Die Kugel kam in einer blauen Wolke aus der Mündung. Sie streifte meine Schulter, riß das Jackett auf und fuhr wie eine Flamme über mein Schulterblatt.

Ich schoß aus der Bewegung heraus auf den Killer, als der über mich hinwegsprang. Ich wußte, daß ich ihn getroffen hatte. Aber dieser unglaublich zähe Mann rannte einfach weiter.

Ich wollte aufspringen und stützte mich mit dem linken Arm ab. Aber der Schmerz auf der Schulter ließ den Arm einfach einknicken.

Kronick schaffte es, die Wohnung zu verlassen.

June! dachte ich. Ich kam auf die Füße, streifte Phil mit einem Blick, sah, daß er okay war, und rannte aus dem Apartment.

Die Schritte des Killers dröhnten auf der Treppe. June… Ich sah ihren Schatten am Ende des Flurs, als sie Martha in eine fremde Wohnung drängte.

Ich flog die Treppe herunter. Auf den hellen Marmorstufen sah ich frische Blutflecken. Dann krachte die Eingangstür gegen die Wand.

Er hat keinen Wagen, schoß es durch meinen Kopf. Lobos Blechhaufen stand zu weit entfernt.

Ich raste durch den Windfang. Ich rechnete damit, daß Kronick unten am Fuß der Treppe stand, um mich wie eine Tontaube abzuknipsen. Sofort flankte ich über die steinerne Brüstung und landete im Vorgarten.

Kronick rannte am Eisenzaun entlang.

Ich hinterher. Er steuerte einen grünen Buick an, der in diesem Augenblick vor dem griechischen Lokal ausrollte. Der Fahrer stieß die Tür auf. In der offenen Tür sah ich ein scharfgeschnittenes Gesicht mit straffen Lippen und fanatisch brennenden Augen, die sich erschreckt auf mich richteten.

Kronick prallte gegen die geöffnete Tür und klammerte sich dort fest. Sein Gesicht war grau. Blut tropfte aus seiner Hose auf Phils Schuhe.

Mit der rechten Hand zielte er auf mich.

Ich blieb stehen, riß die Waffe hoch und stützte das rechte Handgelenk mit der Linken.

»Kronick! Geben Sie auf!«

Ich sah seine Augen über dem Lauf der Pistole. Er würde nicht aufgeben. Niemals.

Ich drückte ab.

Das Wummern des 38ers fiel genau zusammen mit dem dünneren Knall einer kleinkalibrigen Pistole.

Kronick stand einen Augenblick schwankend da. Seine rechte Hand sackte herab. Seine Augen wurden leer. Dann rutschte er an der Tür des Buick zu Boden.

Er war tot, bevor ich bei ihm war.

Der Mann aus dem Buick hielt eine flache Beretta in der Faust. Die Mündung war nach unten gerichtet. Er sah mich hochmütig an.

»Ich genieße diplomatische Immunität«, erklärte er mit seltsam rauher Stimme. Sein Englisch klang zudem hölzern. »Ich denke nicht, daß es Probleme geben wird. Ich habe Ihnen das Leben gerettet…«

Du wirst eine Menge Probleme bekommen, dachte ich grimmig. Laut sagte ich: »Steigen Sie aus!«

Die dunklien Lippen verzogen sich zu einem überheblichen Grinsen. »Ich werde nichts dergleichen tun…«

»Steigen Sie aus!« schrie ich. Meine Nerven spielten mir jetzt einen Streich. Dieser Mann hatte Kronick auf Alena Muschtak angesetzt. Kronick hatte gestern abend drei Menschen getötet. Zahlreiche andere lagen mit schweren Verbrennungen und Rauchvergiftungen in verschiedenen Krankenhäusern. Der Sachschaden, den er angerichtet hatte, war noch gar nicht zu beziffern.

Ich zerrte ihn aus dem Wagen, schlug ihm die Pistole aus der Hand und stieß ihn gegen den Wagen. Ich tastete ihn nach Waffen ab und holte meine Handfesseln hervor.

Ich war nicht mehr allein. Meine Kollegen rannten herbei. Dann erschienen unmittelbar neben mir zwei smarte Boys, die mir diskret einen Blick auf ihre CIA-Ausweise gestatteten.

»Wir übernehmen den Herrn Botschafter«, sagte einer von ihnen. Er lächelte. »Mächen Sie sich keine Gedanken, Mr. Cotton. Der Justizminister hat mit Ihrem Boß gesprochen.«

Ich riß die Augen auf. »Mit Mr. High?« fragte ich gespielt naiv.

Der CIA-Mann verdrehte die Augen. Ich sah ihnen nach, wie sie den Mann wegbrachten. Er würde ausgewiesen und zur unerwünschten Person erklärt werden. Wir hätten ihm nach Kronicks Tod nichts nachweisen können. Es war bedauerlich, daß man ihn nicht zur Verantwortung ziehen konnte.

Ich ging nach oben. Phil hielt Martha Immel im Arm. Er streichelte ihren Rücken, wobei er ein verklärtes Gesicht machte.

»Ich sehe dich im Office«, erklärte ich grantig. »In einer Stunde will ich den ganzen Mist vom Tisch haben.«

Ich wandte mich um. June Clark lächelte spöttisch. »Laß doch das junge Glück! Oder bist du neidisch?«

»Denk, was du willst.«

»Ich lade dich zum Lunch ein. Vorher bringe ich dich eben zu einem Arzt. Und zu einem Schneider, der dein Jackett zusammenflickt. Hinterher setzen wir uns in den Park. Du brauchst eine Verschnaufpause.«

Jetzt war ich es, der verklärt zu lächeln begann. Wozu eine weibliche Kollegin doch gut sein kann! Phil vergaß ich augenblicklich. Ich hätte ohnehin nicht erwartet, daß er pünktlich im Office aufkreuzte. Er hatte schließlich Überstunden abzubummeln.
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